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Zum Roman

Nikki und Damien Stark führen eine erfüllte Ehe voller Vertrauen und unbändiger Leidenschaft. Doch schmerzhaft müssen sie erfahren, dass auch das größte Glück zerbrechlich ist. Gerade als ihr innigster Wunsch in Erfüllung zu gehen scheint, bricht die Vergangenheit mit voller Wucht in ihr Leben ein und droht alles zu zerstören. Nikki und Damien müssen um ihre Liebe kämpfen wie nie zuvor.
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Kapitel 1

Ich blicke aus dem Fenster auf die gepflegten Gärten entlang der Straße, auf der ich in einem luxuriösen Rolls-Royce Phantom fahre. Dieser Wagen ist derart elegant, dass ich mich einfach wie eine Prinzessin in einer königlichen Kutsche fühlen muss.

Die Allee wird von massiven Eichen gesäumt, die ein Schatten spendendes Laubdach bilden. Das Morgenlicht dringt golden durch die Blätter, und wie zu einer feierlichen Melodie funkelt und tanzt Staub in den Strahlen und verstärkt den Eindruck, wir würden durch ein Märchenland reisen.

Alles in allem ein vollkommener Augenblick.

Bloß, dass er eben doch nicht vollkommen ist. Eigentlich nicht. Oder zumindest nicht für mich.

Denn aus meiner Perspektive ist die Umgebung alles andere als traumhaft schön.

Wir sind in Dallas. In dem Viertel, wo ich aufgewachsen bin. Und das bedeutet, dass das alles kein Märchen ist. Sondern ein Albtraum.

Die Zweige sind nicht beeindruckend, sie sind bedrückend. Sie greifen nach mir, wollen mich umschlingen. Mich festhalten. Um mich in die Falle zu locken.

Das Blätterdach formt keinen königlichen Gang, der zu einem Schloss führt. Der Weg endet in einer Zelle. Und nicht der Tanz der Zuckerfee erklingt in der Luft. Sondern ein Requiem für die Toten.

Die Welt außerhalb des Wagens ist voller Fallen, und wenn ich nicht aufpasse, schnappt eine von ihnen zu und ich kann mich nicht mehr befreien. Von der Dunkelheit zerstört, die sich hinter den trügerischen Fassaden dieser herrschaftlichen Häuser verbirgt.

Um mich herum keine fröhlichen Kindergeschichten, sondern ein Horrorfilm. Das Versprechen von Schönheit lockt mich an, doch dann bin ich bis in alle Ewigkeit gefangen und werde langsam getötet, von den Monstern in der Dunkelheit in Stücke gerissen.

Atme, sage ich mir. Du schaffst das. Du darfst nur das Atmen nicht vergessen.

»Nikki. Nikki.«

Damiens Stimme bringt mich schlagartig wieder zurück in die Wirklichkeit. Ich zucke zusammen, versuche die richtige Haltung einzunehmen, um die Geister aus meinen Erinnerungen zu vertreiben.

Seine Stimme ist sanft und äußerst behutsam, als ich aber zu ihm schaue, bemerke ich, dass sein Blick zu meinem Schoß gewandert ist.

Einen Moment lang bin ich verwirrt, dann sehe ich, dass ich meinen Rock hochgeschoben habe und mit der Fingerspitze langsam die violette Narbe entlangfahre, die die Innenseite meines Oberschenkels verunstaltet. Ein Andenken an die tiefe, hässliche Wunde, die ich mir vor zehn Jahren zugefügt habe, als ich verzweifelt versuchte, die ganze angestaute Wut, die Angst und den Schmerz herauszulassen, die in mir brodelten.

Ich reiße die Hand weg und schaue aus dem Fenster; ich komme mir total dumm vor und bin beschämt.

Damien sagt nichts, lenkt aber das Auto an den Straßenrand und hält an. Kurz danach verschränkt er seine Finger mit meinen. Ich klammere mich an seine Hand, schöpfe Kraft, und als ich ihn genauer betrachte, erkenne ich Besorgnis in seinen markanten Gesichtszügen und den außergewöhnlichen zweifarbigen Augen.

Besorgnis, genau. Aber das, was ich noch sehe, raubt mir den Atem: Verständnis, Unterstützung, Respekt.

Doch vor allem sehe ich solch unerschütterliche Liebe, die mich dahinschmelzen lässt, und ich schwelge in ihrer beruhigenden Kraft.

Dieser Mann ist das Beste, was mir im Leben passiert ist, und es gibt Augenblicke, in denen ich immer noch nicht glauben kann, dass er zu mir gehört.

Damien Stark. Mein Ehemann, mein Lover, mein bester Freund. Ein Mann, der sein Unternehmen fest im Griff hat. Der sich von niemandem etwas sagen lässt und dennoch heute den Chauffeur spielt, um mir beizustehen, während ich mich meiner Vergangenheit stelle.

Einen Moment lang genieße ich einfach seine Anwesenheit. Seine Stärke, die sich sowohl in seinem souveränen Auftreten als auch in seinem schlanken, durchtrainierten Körper manifestiert. Seine Unterstützung, die sich in diesen Augen spiegelt, die mein Innerstes sehen. Damien hat im Laufe der Jahre sämtliche Geheimnisse von mir erfahren.

Er kennt jede Narbe an meinem Körper sowie die zugehörige Geschichte. Er weiß von meinem tiefen Schmerz, und er weiß, wie weit ich es gebracht habe. Wie weit seine Liebe mich gebracht hat.

Vor allem weiß er, wie schwer es mir fällt, nach Texas zurückzukehren. Diese Straßen entlangzufahren. Mir dieses Viertel anzuschauen, das in mir viel Leid und dunkle Erinnerungen hervorruft.

Ich erschaudere kurz und ziehe die Hand weg, um die Arme um meine Mitte zu verschränken.

»Oh, Baby.« Die Sorge in seiner Stimme ist nicht zu überhören. »Nikki, du musst das nicht machen.«

»Doch, muss ich.« Ich spreche heiser, denn ungeweinte Tränen verstopfen mir die Kehle, weshalb ich nicht normal reden kann.

»Süße …«

Ich warte, denke, dass er weiterspricht, aber er verstummt. Ich sehe die Anspannung in seinem Gesicht, als wäre er unsicher, was er sagen oder wie er es formulieren sollte, doch ein Damien Stark kennt keine Unsicherheit. Nicht, wenn es um Geschäftliches geht. Nicht in persönlichen Angelegenheiten. Nicht in Dingen, die mich betreffen.

Trotzdem zögert er nun. Behandelt mich, als wäre ich zerbrechlich.

Plötzlich werde ich wütend. Nicht auf ihn, sondern auf mich. Weil er verdammt noch mal recht hat. In diesem Augenblick bin ich so zerbrechlich wie nie zuvor, und ich gestehe es mir nicht gern ein. Ich musste mir meine Stärke hart erkämpfen, und mit Damien an meiner Seite habe ich es geschafft.

Aber im Moment bin ich schwach, die ganze Mühe ist für die Katz, nur weil ich in meine Heimatstadt zurückgekehrt bin.

»Du denkst also, dass es ein Fehler war hierherzukommen«, blaffe ich ihn an, doch nicht Damien irritiert mich, ich selbst bin es.

»Nein«, antwortet er wie aus der Pistole geschossen, und dass er keine Sekunde darüber nachgedacht hat, beruhigt mich ein wenig. »Aber ich frage mich, ob jetzt der richtige Zeitpunkt ist. Vielleicht wäre morgen besser. Nach deinen Meetings.«

Wir sind nicht nach Texas gekommen, damit ich mich mit einer Fahrt durch mein altes Viertel quälen kann, sondern weil ich einen Auftrag von einem der führenden Unternehmen für Webentwicklung in den USA an Land ziehen will und dabei besser als meine Konkurrenten sein muss. Die Firma möchte eine Reihe von Apps herausbringen, sowohl für die interne Nutzung durch Mitarbeiter als auch die externe Verwendung durch Kunden.

Ich habe ein Angebot abgegeben und bin nun unter den letzten fünf Unternehmen, die für den Pitch nach Dallas eingeladen wurden, und meines ist bei Weitem das kleinste und neueste. Ich vermute – wie sollte es auch anders sein? –, die Einladung ist zum Teil der Tatsache geschuldet, dass ich mit Damien Stark verheiratet bin und dass mein Unternehmen bereits Software für Stark International lizensiert hat.

Vor einem Jahr hätte mich das noch gestört.

Jetzt nicht mehr. Ich bin ziemlich gut in meinem Job, und wenn mir mein Nachname eine Tür öffnet, dann ist das eben so. Mir ist egal, wie ich eine Chance bekomme, denn ich weiß, dass meine Arbeit erstklassig ist und – sollte ich die Ausschreibung gewinnen – mein Angebot und meine Präsentation die Auftraggeber überzeugt haben.

Es ist eine riesige Chance, die ich nicht vermasseln will. Vor allem, weil mein Ziel für die nächsten achtzehn Monate darin besteht, mein Unternehmen zu vergrößern, fünf Leute einzustellen und eine ganze Etage in meinem eigenen Bürogebäude zu belegen.

Ich habe monatelang an meinem Business-Plan gearbeitet und war an dem Abend, als ich ihn meinem Meister des Universums, meinem in Geschäftsdingen brillanten Ehemann zum Gegenlesen überreichte, ein ziemliches Nervenbündel. Nachdem er es mit dem Von Damien Stark geprüft und für gut befunden-Gütesiegel versehen hatte, fiel ich vor Erleichterung fast in Ohnmacht. Mein Plan zu expandieren hindert mich nicht daran, dass ich diesen Job machen will, wenn ich ihn aber bekomme, kann ich meine ganzen Termine um sechs Monate aufschieben. Wichtiger ist jedoch, dass ich – falls ich den Pitch gewinne – mein Business als konkurrenzfähig etabliere.

Ich sacke ein wenig in mich zusammen, als ich ihm in die Augen schaue. »Du hast Angst davor, ein Treffen mit meiner Mutter könnte mich aus der Bahn werfen und ich würde dann das Meeting morgen vermasseln und mir meine Chancen auf den Zuschlag verbauen.«

»Ich will, dass du so gut bist wie möglich.«

»Ich weiß«, sage ich aufrichtig, da Damien mich immer vorbehaltslos unterstützt hat. »Verstehst du das denn nicht? Genau deswegen sind wir hier. Es ist ein Präventivschlag.«

Er runzelt die Stirn, doch ehe er mich fragen kann, was ich meine, erkläre ich es ihm schnell: »Allein schon, dass wir in Dallas sind, macht mich fertig, das wissen wir beide. Sie spukt in dieser Stadt herum. Und weil du mit mir hier bist, fühle ich mich viel sicherer. Aber du kannst nicht immer an meiner Seite sein, und bevor ich mein Angebot abgebe, muss ich sichergehen, dass ich zwischen L. A. und Dallas pendeln kann, ohne Angst haben zu müssen, sie überall zu sehen.«

Tatsächlich habe ich meine Mutter in letzter Zeit überall gesehen – traurig, aber wahr. Ich dachte, ich hätte sie in Einkaufszentren in Beverly Hills entdeckt. An Stränden in Malibu. Auf belebten Straßen. Bei Wohltätigkeitsveranstaltungen. Ich habe keine Ahnung, warum diese Frau, an die ich nach langem Kampf endlich nicht mehr denken musste, plötzlich ständig vor meinem inneren Auge auftaucht, aber sie tut es.

Und ich will sie dort nicht haben.

Ich hole tief Luft und hoffe, dass er mich versteht. »Ich muss die Vergangenheit hinter mir lassen und einfach meine Arbeit tun. Bitte«, füge ich mit flehender Stimme hinzu, »bitte sag mir, dass du mich verstehst.«

»Ich verstehe dich«, sagt er, nimmt meine Hand und küsst sanft meine Fingerspitzen. Währenddessen klingelt sein Telefon. Es liegt auf der Konsole, und ich kann sehen, dass der Anrufer sein Anwalt Charles Maynard ist.

»Solltest du nicht drangehen?«, will ich wissen, und er schaut finster drein, dann drückt er das Gespräch weg.

»Das hat Zeit.«

Er klingt angespannt, und ich frage mich, was er mir verschweigt. Damien informiert mich zwar nicht über sämtliche geschäftlichen Angelegenheiten, da ihm so ziemlich alle Planeten und einige entlegene Sonnensysteme gehören und er sie steuert – das wären viel zu viele Updates –, aber er hält mich meistens über die Dinge auf dem Laufenden, die ihn stressen.

Ich runzele die Stirn. Natürlich erzählt er mir nichts, weil mir schon so viel durch den Kopf schwirrt. Und auch wenn ich das zu schätzen weiß, gefällt es mir nicht, dass sich meine Mutter wieder einmal zwischen meinen Mann und mich gedrängt hat.

»Du solltest ihn zurückrufen«, sage ich. »Wenn er dich an einem Sonntag anruft, muss es wichtig sein …«

Ich spreche nicht weiter, denn ich hoffe, dass er etwas dazu sagt, doch er schüttelt nur den Kopf. »Mach dir keine Sorgen«, entgegnet er, obwohl sein Handy gerade den Empfang einer SMS meldet.

Er schnappt sich das Telefon, aber ich kann noch sehen, wie Charles’ Name auf dem gesperrten Bildschirm aufblinkt. Er fasst sich kurz: Es ist dringend.

Damien schaut mich an, für einen Augenblick ist sein Ärger fast schon amüsant. Dann nimmt er das Telefon und ruft Charles an. Eine Sekunde später sagt er: »Verdammt, ich hab dir doch gesagt, dass ich im Moment nicht damit belästigt werden will.«

Er hört sich die Antwort an, seine Stirnfalten vertiefen sich. Schließlich seufzt er und sieht so frustriert aus wie schon lange nicht mehr.

Düstere Vorahnungen überkommen mich mit einem Schlag. Damien ist kein Mann, der sich wegen geschäftlicher Angelegenheiten aus der Ruhe bringen lässt. Im Gegenteil: Je schwieriger und herausfordernder die Sache, desto mehr blüht er auf.

Das bedeutet, dass diese Angelegenheit einen persönlichen Hintergrund haben muss.

»Ja, ich versteh schon, Charles, aber ich bezahle dich nicht für Ratschläge in dieser Sache, sondern für diese Quellen, die du so fleißig anpreist. Also mach was draus. Setz alle Hebel in Bewegung und liefere mir Antworten, wenn ich wieder in L. A. bin. Okay«, fügt er nach einer weiteren Pause hinzu, »ruf mich wieder an, wenn du Genaueres weißt. Andernfalls sehen wir uns in ein paar Tagen.«

Er beendet das Gespräch und wirft das Telefon wieder auf die Konsole. Ich öffne den Mund, will ihn fragen, was geschehen ist, aber noch bevor ich ein Wort herausbringe, zieht er mich ungestüm an sich und drückt seine Lippen auf meinen Mund. Der Kuss ist hart, brutal, und ich rutsche näher zu ihm, verliere mich in der Ungestümheit. Und zumindest für diesen Augenblick vergesse ich meine Bedenken und seine Probleme. Es gibt nur uns, unsere Leidenschaft ist ein tosendes Feuer, das die Trümmer unserer Leben aus dem Weg räumt, uns völlig entblößt, bis nur noch wir beiden da sind.

Ich atme schwer, als wir uns voneinander lösen, meine Lippen sind rissig und prickeln, mein Körper brennt. Ich will mich umdrehen und zum Hotel zurückkehren. Ich will mir die Kleider vom Leib reißen und seine Hände auf mir fühlen, seinen Schwanz tief in mir. Ich will es wild. Roh. Der Schmerz und meine Lust sind so stark, dass ich mich in ihnen verliere. Die Leidenschaft ist derart gewaltig, sie überwältigt mich. Und Damien, immer Damien, der für mich da ist und mich immer wieder aufbaut.

Ich will es mit ihm tun, aber es geht nicht. Noch nicht. Denn obwohl ich gerade andere Dinge im Kopf habe, bin ich doch mit einem Vorsatz in dieses Viertel gekommen, und wenn ich ihn jetzt fallen lasse, habe ich vielleicht nicht die Kraft wiederzukommen.

Und deswegen drücke ich – während Damien mich fest im Arm hält – die Wange gegen seine Schulter und seufze, genieße den Augenblick. Dann hebe ich den Kopf und schaue ihn an. Damien hat keine Geheimnisse vor mir – das war früher anders –, und ich erwarte, dass er mir erzählt, was es mit dem Anruf auf sich hatte. Aber er schweigt, und mein Magen zieht sich unangenehm zusammen. Weil ich Damien gut genug kenne, weiß ich, dass er nur deswegen nichts sagt, um mich zu beschützen. Und im Moment versucht er alles, um mich davor zu schützen, dass diese Reise wieder alte Wunden aufreißt.

»Damien?«

Er verschränkt seine Finger mit meinen, küsst dann unsere verschlungenen Hände. »Es tut mir leid. Gerade geht es um uns. Um dich. Ich hätte ihn nicht zurückgerufen, aber …«

»Verstehe ich. Wirklich.« Das meine ich auch so. Ich kann nachvollziehen, warum er zurückgerufen hat. Und ich kann auch nachvollziehen, dass diese Rechtfertigung seine Art ist, mir klarzumachen, dass er kein Wort darüber verlieren wird. Nicht jetzt. Nicht, bis wir meine Mutter gesehen haben.

»Wir sollten weiterfahren«, sage ich.

Einen Moment lang erwidert er meinen Blick und versucht abzuschätzen, ob ich tatsächlich bereit bin. Dann nickt er und schaut kurz auf sein Telefon. »Bist du dir ganz sicher, dass du sie nicht zuerst anrufen willst?«

»Will ich nicht. Lass uns einfach fahren.« Was ich verschweige – wovon ich aber weiß, dass Damien es versteht – ist, dass Überraschungen einen gewissen Reiz für mich haben. Vielleicht werde ich ausnahmsweise einmal die Oberhand haben. Und die Tatsache, dass Damien mit vor der Tür meiner Mutter stehen wird, gibt mir Rückendeckung. Ich lächele ganz leicht, aber von Herzen. »Ich denke, du schüchterst sie ein«, erkläre ich.

»Ich?« Sein Lächeln ist breit und jungenhaft. »Ich wüsste nicht, warum.«

»Mmm«, entgegne ich. »Okay, los jetzt.« Ich mache eine majestätische Handbewegung, die ihm bedeutet weiterzufahren. Er hat vor einem Herrenhaus nur einige Blocks vom Highland Park Village entfernt gehalten – einer der eleganteren Einkaufsmeilen des Landes und ein Ort, der mir sehr vertraut ist. Ich bin mir ziemlich sicher, dass meine Mutter alles – angefangen bei Designer-Windeln bis hin zu Ballkleidern – für meine Schwester Ashley und mich in den Boutiquen dieser Mall eingekauft hat.

Doch trotz der Klatschseiten, die den Glanz dieses Stadtteils zu schätzen wissen, erregt ein Rolls-Royce Phantom hier Aufsehen. Besonders dieses liebevoll restaurierte Prachtstück.

»Die Nachbarn sind neidisch«, sage ich und mache eine Kopfbewegung hin zu zwei Frauen, die das Auto beim Joggen ganz unverhohlen anstarren. »Sie fragen sich, wer hier ins Viertel zieht und reicher ist als sie.«

Damien ignoriert meinen Kommentar: »Sie sind nicht vom Preis, sondern von der Schönheit fasziniert. Dem Design. Der Verarbeitung. Dieser Bezirk lebt von Äußerlichkeiten«, sagt er und macht eine Kopfbewegung hin zu den eleganten Häusern zu seiner Rechten, an denen wir vorbeifahren. Dann schaut er kurz nach links, lässt den Blick langsam über mich gleiten. »Und dieses Auto und die Frau darin sind zwei Objekte, die absolute Schönheit verkörpern.«

Ich erröte leicht. »Beim Wagen gebe ich dir recht«, erkläre ich bescheiden, obwohl ich nicht verleugnen kann, dass mir das Kompliment gefällt. »Aber ich denke, dass der Mann am Steuer sie am meisten fasziniert – ebenso wie die Tatsache, dass er auf der rechten Seite sitzt.«

Normalerweise hat Damien einen Chauffeur. Doch Edward ist auf dieser Reise nicht mit von der Partie, und selbst wenn er hier wäre, würde Damien darauf bestehen, sein neues Spielzeug selbst zu fahren.

Es ist seltsam, als Beifahrer auf der linken Seite zu sitzen, aber dieser Rolls-Royce Phantom V von 1967 ist durch und durch britisch. Diese Autos dienten früher als Staatskarossen in England.

Kein Wunder, dass ich mich wie eine Märchenprinzessin fühle.

Wir sind wegen meiner Arbeit nach Dallas gekommen, doch als Damien von der Reise erfahren hat, hat er einen Termin bei einem Raumfahrtingenieur im Ruhestand gemacht, den er einmal bei einer Oldtimerausstellung kennengelernt hatte und der sein Hobby zu einem zweiten Beruf gemacht hat: Er restauriert liebevoll Bentleys und Rolls-Royces, bis sie wieder wie neu aussehen. Nach unserer Ankunft in der Stadt sind wir gleich zu seinem Haus in North Dallas gefahren, und Damien hat zwei Stunden völlig glückselig über diesen Phantom gesprochen.

»Wie viel?«, hat Damien gefragt, nachdem er die Limousine gründlich inspiziert hatte und dabei das zeitlose Design und das mechanische Können mit der gleichen Begeisterung kommentierte, mit der andere Leute über Filmstars sprechen. Ich musste zugeben, dass er recht hatte: Der Wagen ist schön und einzigartig. Er ist in dem typischen Schwarzton lackiert, dessen Schimmer jeden Winkel und jede Rundung perfekt in Szene setzt. Und die Innenausstattung ist so elegant wie in einem Palast: Das Holz ist vollendet geschnitzt und poliert, die Ledersitze sind weich und geschmeidig. Der Wagen ist zudem selten: Angeblich wurden nur fünfhundertsechzehn Exemplare dieses Modells hergestellt.

Der Ingenieur hat einen sechsstelligen Betrag genannt, und Damien hat ohne zu zögern sein Scheckbuch gezückt. Kaum eine Stunde später sind wir den Dallas North Tollway in der neusten Errungenschaft von Damiens Autosammlung entlanggefahren, und Damiens aufgeregter Gesichtsausdruck hat mich an einen kleinen Jungen an Weihnachten erinnert.

Nun lenkt er den Wagen durch Highland Park, dem wohlhabenden Viertel, wo ich aufgewachsen bin. Das Vermögen meiner Familie kam zwar nie an Damiens heran, aber wir lebten auch nicht von der Hand in den Mund. Mein Großvater hatte viel Geld mit Öl gemacht, das zwar während und nach der Rezession zum Großteil durch die schlechte Verwaltung meiner Mutter verloren ging, dennoch kann ich nicht verleugnen, dass ich aus einer privilegierten Familie stamme, so wie alle anderen Kinder aus diesen schicken herrschaftlichen Häusern.

Als ich nach Los Angeles gezogen war, hatte ich dem Ganzen den Rücken zugekehrt, weil ich meine Vergangenheit hinter mir lassen wollte. Ich wollte ein neues Leben beginnen, eine neue Nikki sein. Und ich wollte es unbedingt allein schaffen, ohne die finanzielle Unterstützung meiner Mutter.

Jetzt muss ich einfach lächeln, wenn ich Damien anschaue. Wenn ich dieses Auto sehe, das mehr kostet, als die meisten Menschen im Jahr verdienen. Komisch, wie sich die Dinge ändern. In Dallas war ich wohlhabend, aber mir ging es schlecht. Nun bin ich stinkreich, lebe in Los Angeles und bin glücklicher, als ich es jemals zu träumen gewagt hätte. Nicht wegen meines Kontostandes, sondern wegen des Mannes an meiner Seite.

»Du lächelst«, sagt er angetan, und ich bin wieder einmal beeindruckt davon, dass er ebenso wie ich ziemlich durch den Wind ist. Jedoch ist Damien nicht wegen des Besuchs bei meiner Mutter beunruhigt. Damien sorgt sich um mich.

»Mir ist gerade aufgefallen, wie glücklich ich bin«, gebe ich zu und erzähle ihm dann den Grund.

»Weil unsere Beziehung nicht auf Geld basiert«, sagt er. »Du würdest mich auch lieben, wenn ich bettelarm wäre.«

»Das stimmt«, gebe ich zu und lächele verschmitzt. »Obwohl ich zugeben muss, dass mir die Annehmlichkeiten durchaus gefallen.« Ich streiche über das Armaturenbrett. »Natürlich würde mir genau diese Annehmlichkeit besser gefallen, wenn Edward hier wäre.«

»Nur meine Hand zu halten genügt Ihnen wohl nicht, Mrs. Stark?«

»Im Augenblick bin ich mit Händchenhalten zufrieden«, sage ich kokett. »Aber später will ich mehr. Später will ich deine Hände am ganzen Körper spüren.«

Er wirft mir einen heißen, ziemlich vielversprechenden Blick zu. »Ich denke, das wird sich einrichten lassen.«

»Auf die Straße schauen, Fahrer«, sage ich und zeige in eine Richtung: »Hier abbiegen.«

Er folgt meiner Anweisung, und meine Laune sinkt umgehend. Weil wir nun in meiner Straße sind. Wir sind nur noch einige Blocks von meinem Elternhaus entfernt.

Ich hole tief Luft. »Wir sind fast da. Und mir geht’s gut«, schiebe ich schnell hinterher, bevor er nachfragen kann. Mir geht’s nicht gut – nicht so ganz zumindest –, aber ich hoffe, dass ich – indem ich mir einrede, ich wäre okay – die fürchterlichen Bauchschmerzen und die Übelkeit vertreiben kann, die mich gerade überkommen.

»Sag mir, wann ich anhalten soll.«

Ich nicke, und einen Augenblick lang stelle ich mir vor, wie wir einfach vorbeifahren, immer weiter, das Viertel hinter uns lassen, wieder im Stadtzentrum von Dallas und weit entfernt von den Erinnerungen sind, die nun wie Wellen über mich hereinbrechen. Ich, als kleines Mädchen, eingesperrt in einem stockdunklen Zimmer, weil ich doch meinen Schönheitsschlaf brauche, und Ashley, die mir durch die Tür zuflüstert, dass in der Finsternis keine Monster auf der Lauer liegen, um mir wehzutun. Eine Stylistin, die an meinem langen goldenen Haar zerrt und zieht, meine Tränen und Schreie ignoriert, weil meine Mutter daneben steht und mich anherrscht, ich möge mich zusammenreißen. Dass ich ihr peinlich sei. Meine Mutter, die mich am Arm packt und mich durch den Gang schleift, um mich bei meinem ersten Schönheitswettbewerb anzumelden. Meine Augen sind immer noch rot vom Weinen wegen ihres Schlags auf meinen Kleinmädchenhintern, der mich daran erinnern soll, dass sich Schönheitsköniginnen nicht beschweren und heulen.

Ich denke zurück an den Teller beim Abendessen mit einer winzigen Portion Hühnchen und gedämpftem Gemüse, während meine Mutter und Schwester Lasagne mit viel Käse essen und mir meine Mutter erklärt, dass ich, wenn ich den Wettbewerb gewinnen will, jede Kalorie zählen und Kohlenhydrate meiden muss wie der Teufel das Weihwasser. Dann sehe ich wieder vor mir, wie sie den Mund missbilligend verzieht, wenn ich nachdrücklich erkläre, dass es mir egal sei, ob ich Schönheitskönigin werde. Dass ich nur nicht hungrig sein will.

Ich war nie gut genug. Zu stämmig, zu wenig Körperspannung, zu langweilig. Selbst mit einer Sammlung von Kronen und Titeln konnte ich ihre Erwartungen nie erfüllen, und ich erinnere mich an keinen Augenblick, in dem sie sich für mich wie eine Mutter oder Freundin anfühlte. Stattdessen war sie die strenge Gouvernante aus dem Märchen. Die böse Stiefmutter. Die Hexe im Lebkuchenhaus.

Meine große Schwester Ashley entkam ihren Klauen, indem sie die Schönheitswettbewerbe, bei denen sie antrat, einfach nicht gewann. Nach einigen Misserfolgen gab meine Mutter auf. Und obwohl auch ich scheitern wollte, war ich verflucht, weil ich weitere Kronen und Titel gewann.

Jahrelang hatte ich gedacht, dass Ashley damals besser dran gewesen war. Erst als sie sich das Leben nahm, nachdem ihr Mann sie verlassen hatte, wurde mir klar, wie tief Ashleys Narben gewesen waren. Meine waren körperlich, Narben, die sich ein Mädchen selbst zufügte, indem es die Klinge über seine Haut gleiten ließ, erst, um dem Druck ein Ventil zu geben, und dann, um die wunderschönen Beine zu verunstalten und so den nicht auszuhaltenden Schönheitszirkus zu beenden.

Ashleys Wunden waren unsichtbar, gingen aber durch die Haut. Und im Grunde war sowohl für meine als auch für die Narben meiner Schwester unsere Mutter verantwortlich.

Mein Herz rast, und ich zwinge mich, gleichmäßig zu atmen, damit ich mich wieder beruhige. Wir sind fast da, und falls ich meine Mutter sehe, muss ich die Fassung bewahren. Wenn ich auch nur die kleinste Schwäche zeige, wird sie sich darauf stürzen.

Und, ja, ich habe auch früher einmal die Oberhand gewonnen – ich habe sie zurück nach Texas geschickt, nachdem sie versucht hatte, meine Hochzeitsplanung an sich zu reißen, und dabei meine Wünsche zugunsten ihrer verzerrten Sicht ignorierte, doch in Dallas hat sie auf jeden Fall Heimvorteil.

»937?«, fragt Damien, meint damit die Hausnummer, und ich nicke.

»Das erste Haus auf der linken Seite hinter der Kurve«, sage ich und bin stolz darauf, wie normal meine Stimme klingt. Ich schaffe das. Und mehr als jemals zuvor will ich es schaffen. Reinen Tisch machen. Die Situation klären.

Während ich meinen Gedanken nachhänge, fährt das Auto um die Kurve und meine gute Laune schwindet.

Einige Augenblicke später sehe ich mein Elternhaus. Aber nicht der Cadillac meiner Mutter steht in der Einfahrt, sondern zwei unbekannte Land Rover, ein Mercedes-Cabrio und ein Umzugswagen.

Wo um alles in der Welt ist meine Mutter?




	

Kapitel 2

Mir bricht der kalte Schweiß aus, als Damien das Auto hinter dem Umzugswagen parkt und dann den Motor abstellt.

Ich drehe mich zu ihm und suche in seinem Gesicht nach den Antworten, die ich brauche, doch natürlich kann er sie mir nicht geben. Und einen kurzen, schrecklichen Augenblick lang werde ich vom Gefühl überwältigt, ich werde aufs Meer hinausgetrieben, weg von allem Warmen und Sicheren, bis ich umhertreibe, kalt und allein, mit nichts, was mich verankern könnte.

Draußen rennt ein kleiner Junge von etwa vier Jahren mit großen Augen über die Wiese zu unserem Auto. Eine Frau, die ungefähr fünf Jahre älter ist als ich, eilt hinter ihm her und ruft, er solle sich von dem Wagen fernhalten.

Ich beobachte den Kleinen, bin von ihm ebenso fasziniert wie er von dem Phantom. Dann hat seine Mutter ihn eingeholt, wirbelt ihn herum und bringt ihn zum Lachen, bevor sie ihn auf den Arm nimmt, er sich eng an sie schmiegt und den Daumen in den Mund steckt.

Ich atme aus und merke, dass ich zuvor die Luft angehalten habe.

»Komm schon«, sagt Damien sanft und will seine Tür öffnen.

»Sie ist doch gar nicht da.«

Er streicht mir eine Locke von der Wange, die Berührung ist ebenso beruhigend wie seine Stimme. »Das Haus steht aber noch.«

Er hat recht. Ich hatte mich so sehr auf meinen Plan versteift, meine Mutter zu sehen, dass ich nicht an die anderen Erinnerungen gedacht hatte, die mit ihr zu tun haben. Erinnerungen aus dem Inneren dieses Hauses. Ich denke an Ashley, die nun so alt wäre wie diese junge Mutter, und plötzlich will ich unbedingt ihr altes Zimmer sehen. »Du hast recht.« Meine Stimme ist erstickt von den Tränen, die ich auf keinen Fall vergießen will. »Meinst du, wir können reingehen?«

»Wir machen es einfach«, sagt er mit derselben festen, überzeugten Stimme, die ich sowohl aus dem Schlafzimmer wie auch aus dem Sitzungssaal kenne. Ich entspanne mich umgehend, denn egal, was heute auch schiefgelaufen ist, bin ich sicher, dass Damien mich schon irgendwie in dieses Haus bekommen wird.

Er steigt aus und geht ums Auto, um mir die Tür zu öffnen. Es ist Frühsommer, und ich werde von texanischer Hitze erschlagen, die sich direkt über die Kühle des klimatisierten Autos legt.

Damien hilft mir aus dem Wagen, und als er die Tür hinter mir schließt, sind die Mutter und der Sohn bei uns angekommen.

»Kann ich Ihnen helfen?« Sie spricht leicht abgehackt und gestelzt wie jemand, der im Nordosten aufgewachsen ist.

»Ich … ich heiße Nikki Fairchild«, stammele ich. Unter diesen Umständen wird sie wohl eher etwas mit meinem Mädchennamen anfangen können. »Ich suche meine Mutter«, füge ich unbeholfen hinzu, als sie einfach dasteht und ihr der Name ganz und gar nichts zu sagen scheint.

»Ihre Mutter?« Sie kräuselt verständnislos die Nase.

»Elizabeth Fairchild«, erklärt Damien. »Ihr gehört – oder besser gesagt gehörte – dieses Haus.«

»Wir haben es gestern erst gekauft.« Der Junge windet sich auf ihrem Arm, und sie lässt ihn runter. Er klammert sich an ihr Bein, als wäre sie der sicherste Ort der Welt.

»Wissen Sie, seit wann das Haus zum Verkauf stand?«, fragt Damien, als sich der kleine Junge zum Phantom schleicht.

Sie legt die Stirn in Falten und betrachtet Damien. »Moment. Ich kenne Sie doch. Sie sind dieser Tennis…«

»Nikki?«

Eine Frauenstimme unterbricht sie, und ich schrecke auf. Sowohl wegen meines Namens als auch, weil mir die Stimme so bekannt vorkommt. Ich schaue zum Haus, und mein Herz fängt an zu rasen. Die Frau auf der Terrasse ist nur eine Silhouette, aber ich erkenne sie sofort. »Mrs. McKee?«

Meine Stimme zittert, doch das ist mir egal. Ich gehe zu ihr, und als ich gerade auf dem Rasen bin, hat sie die Terrasse verlassen und eilt mir entgegen. Ich werfe mich in ihre Arme und lasse mich lange und liebevoll drücken. Ich sauge die Zuneigung und Unterstützung dieser Frau auf, die ich schon mein ganzes Leben lang kenne und bei der ich viele Jahre lang so getan habe, als wäre sie meine richtige Mutter. Ich hatte immer davon geträumt, dass ich früher oder später die Wahrheit herausfinden würde und Ashley und ich bei ihr und ihrer Familie einziehen könnten. Denn wie zum Teufel konnte Elizabeth Fairchild überhaupt die Mutter von jemandem sein?

Als wir uns schließlich voneinander lösen, sind meine Wangen mit Tränen benetzt.

Damien steht wieder neben mir, und ich strecke ihm die Hand entgegen. Er ergreift sie automatisch, dann nickt er Mrs. McKee zu. »Sie müssen Ollies Mutter sein«, sagt er und meint den Nachbarsjungen aus meiner Kindheit, einen meiner engsten Freunde.

»Nenn mich doch bitte Caroline. Und du musst Damien sein.«

»Genau, sie hat recht. Sie sind Damien Stark!«

»Das ist Misty«, sagt Caroline und zeigt auf die aufgeregte junge Mutter. »Sie und ihr Mann sind gerade erst aus New Hampshire hierhergezogen. Ich kenne ihren Vater schon seit Jahren.«

»Freut mich, Sie beide kennenzulernen«, sagt Damien, während Misty nur mit offenem Mund dasteht.

»Ich kann gar nicht sagen, wie froh ich bin, dass ich dich endlich einmal kennenlerne«, sagt Caroline zu Damien. »Und es ist schon viel zu lange her, dass ich dich gesehen habe, junge Frau.« Sie strahlt mich an, und in ihrem Blick liegt die aufrichtige Zuneigung, die ich nie in den Augen meiner Mutter gesehen habe. »Ich wusste gar nicht, dass du in der Stadt bist.«

»Ich habe nicht daran gedacht, dir Bescheid zu sagen«, gestehe ich. »Ich habe noch nicht einmal Ollie von meinem Besuch erzählt. Ich bin wegen einer geschäftlichen Angelegenheit hier. Morgen habe ich ein Meeting, und …« Ich stocke und runzele die Stirn. »Eigentlich bin ich aber gekommen, um meine Mutter zu sehen. Weißt du, wohin sie gezogen ist?«

Caroline schüttelt den Kopf. »Seit Arthur und ich in unsere Eigentumswohnung im University Park gezogen sind, ist der Kontakt abgerissen. Es sind zwar nur wenige Meilen, fühlt sich aber an, als würde der Grand Canyon zwischen uns liegen. Ich habe allerdings gehört, dass sie sich auch verkleinern wollte, und als ich erfahren habe, dass das Haus zum Verkauf steht, habe ich Misty und ihrem Mann davon erzählt. Das war vor ungefähr zwei Monaten, oder?«

Neben ihr nickt Misty. »Wir hatten aber nur mit unserem Immobilienmakler zu tun. Und das Haus war schon leer, als wir es zum ersten Mal angeschaut haben.«

»Mama! Mama!« Der kleine Junge zieht an ihrer Hand: »Auto! Bitte! Will das große Auto sehen!«

»Pscht, Andy.« Mistys Stimme ist so sanft wie ihr Lächeln, aber als sie mich anblickt, sieht sie verwirrt aus. »Ihre Mutter hat Ihnen nicht gesagt, dass sie weggezogen ist?«

»Wahrscheinlich hat sie sich vorübergehend eine Wohnung gesucht, bis die neue fertig ist, und wollte dich nicht mit einer temporären Adresse belästigen.« Carolines spontane Erklärung wirkt ganz ungezwungen, doch ihr angespannter Blick zeugt von Verständnis und Mitgefühl. Die Wahrheit lautet nämlich, dass Caroline mehr über die schwierige Beziehung zwischen meiner Mutter und mir weiß als die meisten anderen Menschen. Ich habe ihr zwar nie etwas gesagt – und sie mir auch nicht –, aber ich bin mir sicher, dass Ollie ihr etwas von meinen Geständnissen weitererzählt hat. Und ich werde Caroline ewig dankbar sein für die Zeiten, in denen sie mich bis abends in ihrem Haus bleiben ließ, unter dem Vorwand, ich würde Hausaufgaben machen, oder wenn sie mir einen Schokoriegel zusteckte und mich schwören ließ, niemandem davon zu erzählen, weil sonst die anderen Kinder im Viertel auch einen haben wollen würden.

Caroline weiß also ganz genau, dass meine Mutter gar nicht daran gedacht hat, mich auf dem Laufenden zu halten. Für Elizabeth Fairchild bin ich ein Mittel zum Zweck, keine Tochter. Wenn sie mich benutzen möchte, wird sie mich kontaktieren. Sonst gilt bei ihr: aus den Augen, aus dem Sinn.

Ich weiß, dass es mir nichts ausmachen sollte. Schließlich will ich diese Frau gar nicht in meinem Leben haben. Und dennoch: Wenn ich mir Mistys zärtliches Gesicht anschaue, als sie dem Jungen einen Kuss auf die Stirn gibt, kann ich das überwältigende Gefühl von Verlust nicht verleugnen, das mich überkommt.

Wie aber kann man etwas verlieren, das man nie gehabt hat?

»Wir können Elizabeth jederzeit anrufen und sie nach ihrer neuen Adresse fragen«, erklärt Damien abweisend, als würden wir uns ständig bei meiner Mutter melden. »Um ehrlich zu sein, sind wir vor allem wegen des Hauses hier. Ich habe Nikkis Elternhaus noch nie gesehen«, fügt er hinzu, und ich bin komischerweise dankbar, dass er diesen Frauen nicht die Wahrheit gesagt hat: dass ich und nicht er hinter diesem Besuch steckt. Dass ich gern das Innere des Hauses, in dem ich aufgewachsen bin, sehen würde, nein: muss. Ein Haus, das nie ein Zuhause war. Und vielleicht, nur vielleicht, kann ich es – nachdem ich ein letztes Mal durchgegangen bin – wirklich hinter mir lassen.

Damien schenkt Misty eins dieser Lächeln, bei denen ich immer weiche Knie bekomme. »Wäre es möglich, dass wir ins Haus gehen, wo wir schon einmal hier sind?« Als sie zögert, zeigt er auf den Phantom. »Wenn wir im Haus sind, kann sich der Kleine gerne den Rolls-Royce anschauen.«

»Oh!« Sie macht große Augen, dann lächelt sie und schaut auf das Kind, das auf dem Gras sitzt und einen Stock in den Boden steckt.

Damien kniet sich zu ihm: »Na, Andy, was meinst du? Möchtest du dir das große Auto einmal von innen ansehen?«

Der Kleine reißt die Augen auf und schaut erst seine Mutter und dann Damien an. Schließlich nickt er zögerlich, er hat wohl Angst, dass er – wenn er zu viel Begeisterung zeigt – von uns ausgelacht wird und wir ihm sagen, wir hätten nur Spaß gemacht.

»Er ist wundervoll«, sage ich und grinse, als Damien wieder neben mir steht. »Und er verlangt einem bestimmt einiges ab.«

Misty lacht. »Sie machen sich kein Bild. Oder vielleicht doch.« Sie schaut uns beide abwechselnd neugierig an. »Haben Sie Kinder?«

»Noch nicht.« Ich setze mein Nikki, die Soziale-Lächeln auf. »Aber wir haben eine Nichte, die etwa in seinem Alter ist, und einen Neffen, der bald zwei wird.«

Caroline stemmt eine Hand in die Hüfte. »Also, du solltest dich mal an die Arbeit machen«, sagt sie. »Ich wäre gern Tante Caroline. Ollie wird mir weiß Gott so bald keine Enkelkinder bescheren.«

»Eines Tages wird es bei uns so weit sein«, sagt Damien und legt mir den Arm um die Hüfte.

»Das hoffe ich doch.« Caroline lächelt uns beide liebevoll an. »Ihr werdet so hübsche Kinder haben.«

»Das kann ich nicht bestreiten«, sagt Damien, zieht mich an sich und drückt mir einen Kuss auf die Schläfe. »Nikki wird eine wunderbare Mutter sein.«

Ich werde ganz steif und verwandele mich von der sozialen in die distanzierte Nikki. Diese Unterhaltung passt mir gerade nicht. Nicht mit einer Fremden. Und auch nicht mit Caroline. Noch nicht einmal mit Damien, und es frustriert mich, dass er so mir nichts, dir nichts in die Rolle des begeisterten Vaters geschlüpft ist. Wir haben immer wieder über dieses Thema gesprochen, und ich dachte, wir wären einer Meinung. Eines Tages würde ich schon gern unser Baby im Arm halten. Aber im Augenblick sind wir beide noch nicht bereit für Kinder. Vieles spricht noch dagegen. Und die Tatsache, dass er nun so ungezwungen über etwas derart Wichtiges spricht, bereitet mir Magengrummeln. Vor allem, weil ich nicht mit ihm über seinen Kommentar sprechen kann, während wir in Dallas auf einer Wiese stehen und ich eh gerade so verdammt verwundbar bin.

Fuck.

Ich löse mich aus seiner Umarmung, und Damien blickt mich an. Ich kann sehen, dass es ihm leidtut, aber ich bin gerade nicht in der richtigen Stimmung. Ich bin sowieso schon völlig aus dem Gleichgewicht, deswegen vergrabe ich bloß die Hände in den Taschen meines Sommerrocks. Einen Moment lang denke ich, er würde noch etwas sagen, doch dann erklärt er Misty, das Auto sei offen.

Während sie sprechen, gehe ich zum Haus, Caroline an meiner Seite. Mit jedem Schritt werden meine Füße schwerer und mein Herzschlag schneller. Es ist albern, ich weiß, dass meine Mutter nicht in dem Haus auf mich lauert, aber ich war jahrelang nicht mehr hier und nun, wo ich es gleich betreten werde, bin ich nervös. Ich will Damien an meiner Seite haben. Ich will seine Hand in meiner halten. Und ich bin wütend, verletzt und genervt, dass diese wenigen Worte für Distanz zwischen uns gesorgt haben. Wütend auf ihn. Und ja, auch wütend auf mich.

Hinter uns höre ich, wie Misty mit Damien redet. »Ich werde ihm die Hände abwischen, bevor er ins Auto steigt. Und schauen Sie sich einfach so lange um, wie Sie wollen. Dort drinnen herrscht aber ein wahnsinniges Chaos, wir haben noch nichts ausgepackt.«

Caroline und ich halten kurz an, und ich sehe, wie Misty Andy hinterhereilt, der so schnell ihn die kurzen Beinchen tragen zum Rolls-Royce rennt. Damien dreht sich um, zögert aber, ehe er zu uns kommt. Ich kann an seinem Gesicht nicht erkennen, was er denkt. Dann richtet er ganz leicht den Kopf auf, und als er seine Brauen hochzieht, sehe ich, was er nicht ausspricht: Es tut mir leid. Ist es wieder gut?

Ich entspanne mich und hole tief Luft, halte kurz inne und reiche ihm dann die Hand. Einen Moment lang leuchtet Erleichterung in seinem Blick auf. Schließlich wirkt er wieder unbekümmert und kommt zu uns, verschränkt seine Hand mit meiner.

Caroline schaut uns beide an und lächelt dann so strahlend, dass ich mich fragen muss, ob sie die Spannung zwischen uns bemerkt hat. Ich werde mich aber nicht danach erkundigen. Stattdessen nähern wir uns dem Haus.

»Wie häufig habe ich dich nach Hause gebracht, als Ollie und du noch klein wart?«, fragt Caroline, als wir die Veranda betreten. »Und wie oft musste ich Ollie nach Hause schleifen, als ihr beide den Tag in eurem Pool verbracht habt?«

»Sehr oft«, entgegne ich und lasse mich von den Erinnerungen ablenken. In Wahrheit ist Ollie nur selten zu mir gekommen. Wenn wir miteinander spielen durften, waren wir beide lieber bei ihm. Nur an brüllend heißen Sommertagen sind wir hier gewesen, um uns am Pool abzukühlen, und auch nur, wenn meine Mutter sich versichert hatte, dass ich von Kopf bis Fuß mit Sonnenmilch eingeschmiert war. Die Schönheitskönigin durfte doch auf keinen Fall einen Sonnenbrand oder Sommersprossen bekommen.

»Geh schon rein, Süße«, sagt Caroline. »Ich warte hier auf euch beide.«

Ich nicke, und als Damien meine Hand in stillschweigender Unterstützung drückt, bemerke ich, wie feucht meine Handflächen geworden sind. Die Tür ist nur angelehnt, und ich stoße sie mit dem freien Arm auf. Ich schlucke, und dann, bevor ich die Nerven verliere, gehe ich über die Schwelle.

Ich zögere, denn ich weiß nicht, was ich erwarte. Geister aus meiner Erinnerung, die von der Decke herabschweben? Das Gesicht meiner Mutter, das mich aus dem Spiegel im Flur anblickt? Ihre Stimme, die mich zum Ausruhen in mein Zimmer schickt, weil es schon fast neun ist und ich vor dem Schönheitswettbewerb am Wochenende meinen Schlaf brauche?

Doch nichts passiert. Einfach nur Wände um mich herum. Nur Fliesen und Hartholz, Farbe und Tapete. Die Anspannung weicht von mir, und als ich Damien in die Augen schaue, verzieht sich sein rechter Mundwinkel zu einem verständnisvollen Lächeln.

»Wo war dein Zimmer?«, fragt er, während wir durch den Hauseingang zum offenen Wohnbereich gehen.

»Hier entlang.« Ich zeige auf den langen Flur, der nach rechts führt. »Meine Mom war im großen Schlafzimmer ganz am anderen Ende des Hauses. Aber Ashley und ich haben beide dort vorne geschlafen.«

»Zeig es mir.«

»Ich denke mal, dass es nicht mehr viel mit meinem Zimmer von damals zu tun hat«, erkläre ich, doch ich habe mich schon in Bewegung gesetzt. Natürlich habe ich recht. Die Wände sind nun eierschalfarben, früher waren sie hellrosa gestrichen. Ich hatte mir hellgrün gewünscht. Irgendwas Witziges, Ausgefallenes und ein wenig Verrücktes. Ein Gegengewicht zu dem so guten und deswegen schon kriecherischen Benehmen und der tadellos sauberen Kleidung, die mir mein ganzes Leben lang aufgedrängt worden waren.

Meine Mutter hatte es mir natürlich verboten, weil kleine Mädchen, die Schönheitswettbewerbe gewinnen, ohne Frage Rosa lieben müssen. Mädchen, die sich an die Regeln halten. Die sich anpassen und keinen Ärger machen.

Mädchen, die keine eigene Meinung haben.

Zumindest ließ das jedes einzelne Wort aus dem Mund meiner Mutter vermuten. Ich weiß es inzwischen besser und kenne einige Frauen, die ich respektiere und die an Schönheitswettbewerben teilgenommen haben. Doch damals hatte ich die Stimme meiner Mutter im Kopf. Und jedes Mal, wenn ich einen Wettbewerb gewonnen hatte, fragte ich mich, was das über mich aussagt. War ich wirklich derart langweilig und hohl in der Birne? War ich wirklich zu nichts anderem zu gebrauchen?

Ich erinnere mich noch daran, wie ich zu Ashley gegangen bin, mich auf dem Kissenhaufen auf dem Bett meiner großen Schwester zusammengerollt und geflüstert habe, dass ich unsere Mutter hasse. Dass ich Rosa hasse. Dass Mutter gemein sei und ich meine Wände so anstreichen möchte, wie es mir gefällt, und dass das nicht fair sei und warum ich nie mal das machen könne, was mir gefällt, und so weiter und so fort.

»Weißt du, was Ashley gemacht hat?«, frage ich Damien, nachdem ich ihm all das erzählt habe. »Am nächsten Tag ist sie mit einem kleinen Topf voll hellgrüner Farbe nach Hause gekommen, den sie im Kunstraum der Highschool stibitzt hatte.« Ich kämpfe gegen die Tränen an, die mit der Erinnerung kommen. »Sie hat mir erklärt, ich bräuchte ein wenig Grün, deswegen haben wir gleich hinter meinem Nachttisch ein winziges grünes Quadrat gemalt, dann haben wir einen Radiergummi genommen und damit unsere Initialen in die Farbe geschrieben. Das müsste hier gewesen sein«, sage ich und führe ihn zum anderen Ende des Zimmers, wo ich auf einen Kistenstapel zeige.

Er bückt sich, räumt einige Kartons beiseite und bedeutet mir, zu ihm zu kommen. Ich gehe zu ihm und hole tief Luft, als ich sehe, was er gefunden hat. Es wurde überstrichen, aber ich kann noch ganz deutlich Spuren eines grünen Quadrats unter dem Eierschalweiß erkennen. Und in der Mitte stehen die Initialen NF und AF, die wegen ihrer Struktur und nicht wegen der Farbe zu erkennen sind.

Ich bekomme weiche Knie und lasse mich auf den Boden plumpsen. Damien legt die Arme um mich, um mich aufzufangen.

»Gott sei Dank bist du hier«, murmele ich mit dem Rücken an seine Brust gelehnt.

»Ich werde nie woanders sein.«

Ich nicke, als ich mich wieder an ihn lehne und Dankbarkeit für seine Wärme und Stärke verspüre. Er ist wirklich das Beste, was mir je im Leben passiert ist.

»Ich will mich nicht erinnern«, gebe ich zu. »Und dennoch reicht es schon, hier zu sein – alles ist wieder da. Gute und schlechte Erinnerungen. Sie brechen wie Wellen über mir zusammen, und ich habe nicht die Kraft, mich dagegen zu wehren.«

»Dann lass es einfach«, sagt er. »Lass los, Baby, lass dich von den Wellen mitreißen. Ich bin dein Haltestrick. Ich werde dich immer wieder nach Hause bringen.«

Ich presse die Lider fest aufeinander und verliere mich im Zauber seiner Worte. In dem Versprechen, dass er mich immer beschützen wird. Dass er mich immer lieben wird.

Ich erschaudere. Nicht, weil es kalt ist oder weil ich Angst habe. Sondern wegen der einfachen Erkenntnis, dass ich diese allumfassende, kompromisslose Liebe von meiner Mutter kennen sollte. Aber ich habe sie mir von meiner Schwester geholt. Von meinen Freunden.

Von Damien.

»Meine Mutter hatte keine Ahnung«, flüstere ich. »Nicht einen blassen Schimmer, wie man als Mutter sein soll.«

Ich lasse den Tränen freien Lauf, als ich mich an den Tag erinnere, an dem ich den Anruf bekam: Ashley ist tot. Die gepresste Stimme meiner Mutter, die mir mitteilte, dass meine Schwester sich das Leben genommen hatte. Und sie klang nicht gepresst, weil sie es bedauerte oder trauerte, nein, weil sie es missbilligte. Als hätte Ashley ihre Erwartungen nicht erfüllt.

Die traurige Ironie an der Sache lag natürlich darin, dass Erwartungsdruck und mangelndes Selbstwertgefühl meine Schwester umgebracht hatten. Ihre felsenfeste Überzeugung, dass sie keine Ahnung hatte, wie man als Ehefrau sein soll. Dass die Trennung von ihrem Mann, der sie wegen einer anderen verlassen hat, der Beweis war, dass sie versagt hatte – genau wie meine Mutter immer gesagt hatte.

Sie hat sich das Leben genommen, weil sie glaubte, sie wäre nichts wert. Aber für mich war Ashley der wertvollste Mensch überhaupt.

»Wir haben hier gesessen, als sie mir erklärt hat, dass sie heiraten würde. Auf dem Boden neben meinem Bett. Und sie hat gesagt, sie würde ein schönes Leben haben und eine bessere Mutter werden als unsere.«

Die Worte strömen genau wie meine Tränen aus mir hinaus. Ich liebe Ronnie und Jeffery, meine Nichte und meinen Neffen, aber Ashleys Kind hätte zuerst kommen müssen. Ich wäre so gerne Tante Nikki gewesen. Die beste Tante überhaupt, genau wie Ashley vorhergesagt hatte. »Aber das war ihr nicht vergönnt.«

Plötzlich schmerzt mich der Verlust meiner Schwester körperlich in der Brust. Ich drehe mich in Damiens Armen um, vergrabe mein Gesicht an seiner Brust und schluchze.

Ich bin hierhergekommen, weil ich in diesem Haus meine Dämonen austreiben wollte, nun wirkt es aber so, als wären die Geister überall.

Ich atme hektisch ein und versuche dann, trotz meiner tränenverstopften Kehle Worte herauszupressen. »Bitte«, flehe ich, »können wir bitte einfach gehen?«

»Wir sind schon weg.« Er küsst mich sanft und führt mich dann am Ellbogen aus dem Zimmer. Doch ich stehe einfach einen Augenblick lang neben ihm und hasse es, wie schwach und zerbrechlich ich mich fühle. Ich versuche, mich zu sammeln, aus diesem Haus zu treten, ohne dass Caroline oder Misty den Schmerz auf meinem Gesicht erkennen können.

Aber es gelingt mir nicht. Meine Knie sind schwach. Meine Haut ist feucht. Ich gehe einen Schritt in Richtung Tür, aber ich kann mich kaum auf den Beinen halten.

Ich blicke nur noch kurz hoch zu Damien, dem die Sorge um mich ins Gesicht geschrieben steht, dann wird alles schwarz und ich werde in den Armen meines Mannes ohnmächtig.




	

Kapitel 3

»Nikki!«

Damiens ängstliche und angespannte Stimme umhüllt mich. Etwas Greifbares, woran ich mich vielleicht klammern kann. Das ich benutzen kann, um wieder in die richtige Welt zurückzufinden.

»Süße? Baby? Komm schon. Du schaffst das. Du bist stark genug.«

Ich spüre seine Körperwärme um mich herum. Er wiegt mich. Seine Stimme klingt sanft und aufmunternd, doch die Behutsamkeit versteckt nur unterschwellige Angst. Ich erahne sein Gesicht vor mir, das immer wieder kurz zu verschwinden scheint.

Dann wird mir klar, dass ich mir das nicht einbilde. Meine Augenlider flattern, und mein Körper will wieder zurück in die Normalität, obwohl mein Geist immer noch in dieser seltsamen Unterwelt gefangen ist, wo die Zeit schmerzhaft langsam verstreicht und Damiens Arme so wunderbar warm sind.

»Du schaffst das, Baby, alles wird gut.« Vor lauter Sorge haben sich um seinen Mund Falten gebildet. Sein bernsteinfarbenes Auge leuchtet stärker und verändert die onyxfarbene Tiefe des anderen Auges in einen hoffnungslosen Abgrund. Schließlich wendet er sich jemand anderem zu und spricht mit ihm, seine Stimme klingt tief und angespannt. »Wo zum Teufel ist der verdammte Krankenwagen?«

»Kommt gleich. Ich glaube, ich kann schon die Sirene hören.« Caroline steht hinter ihm. Sie runzelt die Stirn und spielt mit ihren Fingern. Weiter hinten klammert sich Misty an ihren kleinen Sohn. Sie hat einen verkniffenen Gesichtsausdruck, und ich frage mich, ob es an mir liegt oder an dem, was die neuen Nachbarn denken werden.

Ich höre außerdem, wie sich die Sirenen nähern, und trotz der Sommerhitze prickelt meine Haut wegen des eisigen Wassers, das plötzlich durch meine Adern schießt. Diese Kälte bringt mich auf einmal wieder zu Bewusstsein. Leicht verwundert bemerke ich, dass wir wieder auf der Wiese im Vorgarten sind. Aber ich weiß überhaupt nicht, wie ich hierhin gekommen bin.

»Was ist passiert?« Meine Stimme klingt rau, dennoch sehen die drei Gesichter über mir erleichtert aus.

Caroline macht einen Schritt nach vorne und legt Damien die Hand auf die Schulter, richtet den Blick aber auf mich. »Nikki, Süße, es wird alles gut. Wahrscheinlich liegt es nur an der Hitze. Du musst dir überhaupt keine Sorgen machen.«

Ich versuche mich aufzurichten. Das ist schwieriger, als es sein sollte – ich bin leicht benommen und wackelig auf den Beinen –, und als ich bemerke, dass Damien wieder besorgt aussieht, bleibe ich einfach liegen und lasse mich von ihm halten. »Bin ich in Ohnmacht gefallen?« Natürlich bin ich das, aber der Gedanke ist derart erschreckend, dass ich einfach fragen muss, obwohl es doch so offensichtlich ist.

»Du hast mich zu Tode erschreckt«, sagt er.

»Mir geht es wieder gut.« Ich spreche mit fester Stimme, als würden die Worte dadurch wahr. Dann versuche ich, mich hinzuknien, um mich anschließend hinzustellen, doch Damien drückt mich zu Boden.

»Lass es.« Er hält mich fest an Ort und Stelle. »Bleib sitzen und ruh dich aus, bis der Krankenwagen da ist.«

Ich verziehe das Gesicht beim Gedanken daran, hier in Mistys Vorgarten untersucht zu werden. »Mal im Ernst, ich wurde nicht von einer Klapperschlange gebissen oder von Ebola niedergestreckt. Mir war einfach ein wenig schwindelig, nicht weiter schlimm.«

»Ich finde das schon schlimm«, sagt er, und bei diesen einfachen Worten bleiben mir weitere Argumente im Hals stecken. Mir geht es gut – ich weiß, dass es mir gut geht –, aber Damien muss sich vergewissern, und ich tue gerne alles dafür, dass die Angst vollständig aus seinen Augen weicht.

Leider gibt es – nachdem mich zwei gewissenhafte Sanitäter gründlich untersucht haben – immer noch keine abschließende Erklärung für meine plötzliche Ohnmacht, deswegen sieht Damien immer noch besorgt aus.

Das einzig Positive ist, dass sie mich nicht unbedingt ins Krankenhaus bringen wollen, aber sie bestehen darauf, dass ich so bald wie möglich zu meinem Arzt gehe, weil mein Blutdruck besorgniserregend niedrig sei.

Damien dankt ihnen, dann schreibt er etwas auf seinem Handy, während ich den Sanitätern beim Zusammenpacken und Wegfahren zuschaue. Sie fahren an Misty vorbei, die zur Auffahrt gegangen ist, mit drei neugierigen Nachbarn spricht und – womöglich – den Augenblick verflucht, als sie Damien und mich angesprochen hat.

»Möchtest du ein wenig Saft?«, fragt Caroline. »Misty hat bestimmt irgendwo etwas Kaltes zu trinken. Sonst geh ich schnell zum Supermarkt.«

»Nein, danke. Mir geht’s gut, wirklich. Aber vielen Dank. Ich glaube, du hast recht. Ich bin diese Hitze einfach nicht mehr gewöhnt.« Als ich erneut versuche aufzustehen, hilft Damien mir. Das Telefon steckt nun wie zuvor in seiner Tasche. »Wenn ich wieder zu Hause bin, werde ich mich beim Arzt einmal durchchecken lassen, nur um auf Nummer sicher zu gehen«, sage ich noch und bin mir sicher, dass Damien nur seiner Assistentin eine SMS geschrieben hat, die ihr aufträgt, gleich nach unserer Ankunft in L. A. einen Arzttermin zu vereinbaren.

»Wir gehen direkt zum Arzt«, erklärt Damien. »In der Nähe ist eine ambulante Klinik.«

Mir aber reicht es, ich bin nicht mehr Nikki, die Kränkliche. »Auf keinen Fall. Ich stehe, ich gehe. Siehst du?« Ich umkreise ihn, um meine Aussage zu unterstreichen. Caroline gesellt sich derweil freundlicherweise zu Misty, weil sie wohl einem ehelichen Kräftemessen entkommen möchte. »Ich brauche wahrscheinlich nur etwas zu essen und eine Klimaanlage. Komm, lass uns etwas holen und dann ab ins Hotel, damit ich an der Präsentation für morgen arbeiten kann.«

»Erst zur Klinik. Nein …« Er spricht weiter und unterbricht meinen Protest. »Ich will sichergehen, dass es dir gut geht.«

»Das tut es doch, mein Gott. Mir war nur ein wenig schwindelig, wie oft muss ich das denn noch sagen?«

»Du warst eine ganze Minute lang nicht ansprechbar. Baby, du hast es gar nicht bemerkt, als wir dich hier rausgetragen haben.«

»Jetzt bin ich aber wieder bei mir.« Ich zwinge mich, im Geist einen Schritt zurückzugehen. Zu atmen. Ich mag keine Ärzte. Ich mochte sie noch nie. Meine Erinnerungen an Ärzte vermischen sich mit den Klüngeleien meiner Mutter, mir Appetitzügler auf Rezept zu besorgen, denn: »Sie ist so ein hübsches Mädchen, aber an Hüften und Oberschenkeln setzt sie leicht Fett an«, oder mit meinen eigenen Bemühungen, meine selbst zugefügten Narben zu verstecken, immer mit der Angst verbunden, ein Arzt könnte sie entdecken und würde darauf bestehen, dass ich zum Seelenklempner gehe.

»Wie wäre es mit einem Kompromiss?«, schlage ich vor. »Jetzt fahren wir ins Hotel, sollte mir aber wieder schwindelig werden, gehen wir in die Klinik.«

Einen Augenblick lang schweigt er, und ich kann mir vorstellen, was gerade in ihm vorgeht. Sein Wunsch, es mir recht zu machen, kämpft gegen seine Besorgnis und sein Verlangen nach Antworten. Doch schließlich nickt er. »Alles klar, Ms. Fairchild«, sagt er und verwendet meinen Mädchennamen als Kosenamen. »Abgemacht.«

Ich lächele selbstgefällig zurück. Dann mache ich einen Schritt auf Caroline und Misty zu, um ihnen Auf Wiedersehen zu sagen. In dem Moment war es das mit meiner Selbstgefälligkeit.

Mit einem Schlag wird mir übel.

Ich beuge mich vornüber und übergebe mich in einem großen Schwall auf Mistys makellos gepflegten Rasen.




	

Kapitel 4

»Dafür, dass ich nicht krank bin, werde ich ganz schön verwöhnt.« Wir sind zurück aus der Klinik, in die Damien mich geschleppt hat, und nun rolle ich mich auf dem kuscheligen Sofa in unserer Suite zusammen, meine Füße liegen auf seinem Schoß. Es ist erst Mittag, aber die Vorhänge sind zugezogen und die Lampen gedimmt. Die Atmosphäre macht mich schläfrig.

Er lacht leise auf und kneift mir sanft in den großen Zeh. »Soll ich meine Frau etwa nicht verwöhnen?«

»Eigentlich wollte ich damit eher sagen, dass ich es dir doch gesagt habe.« Ich grinse triumphierend. »Ich werde verhätschelt, weil ich recht hatte.«

Er drückt mit dem Daumen gegen meine Fußsohle, woraufhin ich mich wohlig recke und vor lauter Genuss aufstöhne. »Ich verwöhne dich gerne«, versichert er mir. »Aber dein Befund ist immer noch nicht klar.«

»Mir geht’s gut«, beharre ich, weil ich einfach nicht glauben will, dass irgendetwas nicht stimmt. »Der Arzt hat genau dasselbe gesagt wie ich: Jedem wird ab und zu einmal schwindelig.«

»Und ich mache mir ab und zu einmal Sorgen.« Er steht auf und bettet meine Füße auf ein Kissen. Dann setzt er sich auf die Sofakante direkt neben mich und legt mir die Hand auf die Wange. Langsam lehnt er sich zu mir und drückt mir einen sanften Kuss auf die Lippen.

Ein leichtes Beben durchzuckt mich, und ich lege meine Hand auf seinen Nacken, will ihn gerade zu mir ziehen, um ihn tiefer und leidenschaftlicher zu küssen. »Du musst dir keine Sorgen machen«, flüstere ich.

»Ich verspreche dir, dass ich direkt aufhöre, wenn er mit den Blutergebnissen anruft.«

Ich zögere, denn meine aufwallende Lust kämpft gegen anhaltenden Frust, nehme meine Finger von seinem Nacken und atme geräuschvoll aus.

Damien setzt sich auf und runzelt die Stirn. »Was ist los mit dir?«

»Nichts«, antworte ich automatisch. Doch meine gute Laune ist verschwunden, und ich spreche weiter: »Ich werde nicht gerne so genau beobachtet. Aber du lässt einfach nicht locker.« Ich will mich aufsetzen und gebe ihm dabei einen leichten Schubs. Er betrachtet mich besorgt, mit gerunzelter Stirn, und das macht meine Laune nur noch mieser. »Ich will mich doch nur hinsetzen«, fahre ich ihn an.

Er steht auf. »Du kannst dich hinsetzen, wie du willst.«

Ich weiß, dass ich zickig bin, und will mich entschuldigen, aber ich sage etwas anderes. »Du hast etwas an der Art auszusetzen, wie ich sitze?« Mein Magen rumort unangenehm. Wir streiten uns – wir sind verheiratet, klar streiten wir uns –, doch normalerweise gibt es einen Grund. Diesmal bin ich allein dafür verantwortlich. Ich bin völlig durcheinander, das weiß ich. Meine Gefühle haben heute mehrere Achterbahnfahrten unternommen, und nun steigt etwas Heißes, Hartes in mir auf und ich habe den Eindruck, dass ich weder meine Launen und schon gar nicht meine Worte kontrollieren kann.

Damien fährt sich mit der Hand durchs Haar, in seinem Gesichtsausdruck spiegeln sich Mitgefühl und Frust. »Baby, es tut mir leid. Diese Stadt. Deine Mom. Du wirst krank. Es ist völlig verständlich, dass du dich nicht wohlfühlst.«

»Ich bin nicht krank – mein Gott, Damien, hörst du mir überhaupt zu?« Nun stelle ich mich auch hin. Ich bin aufgewühlt und sage mir, dass ich besser gehen sollte. Ich bin gereizt und überemotional, und ich weiß, dass egal, was er auch sagt, es das Falsche sein wird, und das Gefühl habe ich bei Damien eigentlich nie. Das bedeutet natürlich, dass er recht hat. Das alles liegt an meiner Mutter. An Dallas. Und daran, dass ich in Ohnmacht gefallen bin und mich dann in den Garten einer völlig fremden Frau übergeben habe.

Allein bei der Erinnerung daran möchte ich mich zusammenrollen und verstecken. »Du hast mich vorgeführt«, beschuldige ich ihn. »Du hast einen Krankenwagen gerufen, nur weil ich kurz das Bewusstsein verloren habe. Die ganzen Nachbarn sind zum Gaffen rausgekommen.«

»Mein Gott, Nikki. Du bist in Ohnmacht gefallen. Ich hab mir riesige Sorgen gemacht. Diskretion ist das Letzte, woran ich in diesem Moment gedacht habe.«

»Das kannst du laut sagen.« Ich würge ein wenig, dann blinzele ich wütend mit den Lidern, um die Tränen zurückzuhalten. »Wo ist der Damien Stark hin, der sein Privatleben geheim hält?«

Er legt den Kopf schief und verengt die Augen zu Schlitzen, während er mich betrachtet. Ich schaue ihn an und umarme mich selbst fest, um mich auf die Anschuldigungen vorzubereiten, mit denen er mich bestimmt gleich bombardieren wird. Dass ich überempfindlich sei. Dass ich müde sei. Dass ich gestresst sei. Dass ich wegen dieser Stadt völlig am Boden sei und mir vielleicht zukünftig keine potenziellen Geschäftspartner mehr in Dallas suchen solle. Oder am besten noch nicht einmal in Texas.

Doch er sagt nichts von alldem. Stattdessen kommt er näher zu mir. Aber er berührt mich nicht, und als wir dastehen, nur Zentimeter voneinander entfernt, wird mir klar, dass ich mich nach seiner Berührung sehne. Ich will, dass er mich in die Arme nimmt. Ich will mich an ihn klammern, bis die Welt wieder in Ordnung ist. Bis ich wieder in Ordnung bin.

Er sieht mich allerdings nur an und sagt dann: »Hier geht’s nicht um Ohnmacht oder Krankheit.«

»Nein? Dann sag mir doch bitte endlich, was mich so aufregt, wo du mich ja so viel besser kennst als ich mich selbst.«

»Es geht darum, was ich zu Caroline gesagt hab. Dass wir eines Tages Kinder haben werden.«

Intuitiv trete ich einen Schritt zurück. Er hat recht. Mir war es nicht klar, bis er es gesagt hat, aber er hat völlig recht. Wir haben in letzter Zeit häufig über Kinder gesprochen. Natürlich war das auch schon vor unserer Hochzeit ein Thema, und in letzter Zeit haben wir noch häufiger darüber geredet. Und wir waren uns immer einig, dass wir warten wollten. Dass er zu beschäftigt damit sei, die Weltherrschaft an sich zu reißen, und ich Tag und Nacht arbeite, um meine Firma zum Laufen zu bringen. Und zudem haben wir beide keine guten Vorbilder dafür, wie man als Eltern sein muss. Wir haben uns darauf verständigt, dass wir noch Zeit brauchen. Für uns. Um unsere Leben in Ordnung zu bringen. Um meine Firma erfolgreich zu machen.

Aber neuerdings frage ich mich, ob sich – wenn Damien mit unserer Nichte und dem Neffen spielt – in seinem Gesicht nur Freude oder auch Sehnsucht spiegelt. Ob er das Warten bereut und lieber sofort seine eigene Familie gründen würde, genau wie Sylvia und Jackson.

»Eines Tages«, wiederholt Damien und kann meinen Gedankengang wohl nachvollziehen. »Mehr habe ich nicht zu Caroline gesagt. Nicht heute. Nicht nächste Woche. Aber irgendwann einmal.« Er nimmt meine Hand. »Das stimmt doch, oder nicht?«

Ich schlucke und wünsche mir, ich könne ebenfalls seine Gedanken lesen. Ihm scheint das bei mir leichtzufallen. »Nur weil es wahr ist, bedeutet es nicht, dass man es nicht für sich behalten sollte.«

Etwas Hartes leuchtet in seinem Blick auf, und einen Moment lang denke ich, dass ich ihn verärgert habe. Doch dann flucht er leise und schüttelt den Kopf. Dabei wirkt er so warmherzig, wie ich ihn noch nie gesehen habe. »Du hast recht«, sagt er, und ich bemerke, dass er nicht mit mir böse ist, sondern mit sich selbst. »Mein Gott, du hast völlig recht. Süße, es tut mir leid.«

»Ist schon gut.« Seine Entschuldigung ist wie eine Leiter, an der ich aus meinem tiefen schwarzen Loch hinausklettern kann. »Wirklich.« Ich hole tief Luft und bemerke, dass ich nicht mehr auf Krawall gebürstet bin. Dass er mich irgendwie beruhigt hat. »Ich habe es einfach nicht erwartet. Wir kennen Misty doch gar nicht. Und obwohl Ollies Mom wie eine Mutter für mich ist …«

»Ich verstehe schon«, sagt er und führt mich wieder zur Couch. »Du hast recht. Und ich liebe dich. Und es tut mir leid.«

Er setzt sich wieder und zieht mich neben sich. Ich seufze und genieße es, wie er ganz selbstverständlich den Arm um mich legt. Wie gemütlich ich mich an ihn schmiegen kann. »Es tut mir auch leid«, flüstere ich. »Du hast recht mit meiner Mom und dem ganzen Rest. Es hat mir völlig die Laune vermiest.«

»Das ist überhaupt nicht verwunderlich. Beantworte bitte meine Frage.« Seine Stimme ist so ernst. Ich setze mich ein wenig auf, damit ich ihm besser ins Gesicht schauen kann. »Komödie oder Drama, Kino oder Fernsehen?«

Belustigt schüttele ich den Kopf. »Musst du vor deinem Anruf wegen dieser Produktionsanlage nicht noch ein paar Tabellen durchsehen?«

Eigentlich wollte Damien dieses Wochenende nicht arbeiten, aber der Bauleiter einer seiner ausländischen Werke hatte angerufen, kurz bevor wir Los Angeles verlassen haben. Mit einigen Problemen muss man sich direkt montagmorgens auseinandersetzen. Wegen des Zeitunterschieds bedeutet das Sonntagnachmittag in Texas. »Und sollte ich mich nicht auf mein Meeting morgen vorbereiten?«

»Wir telefonieren erst in zwei Stunden«, sagt er. »Und wenn du dich noch weiter vorbereitest, wird dir irgendwann der Kopf platzen.« Ich will gerade protestieren, aber er spricht weiter. »Mach eine Pause. Chill mit deinem Mann. Wir werden spät zu Mittag essen, und du kannst den ganzen Abend deine Aufzeichnungen durchgehen. Machen wir es so?«

»Aber nur, wenn ich nicht den Film aussuchen muss.« Ich gähne und kuschele mich an ihn. Er wird bestimmt wie immer etwas Tolles aussuchen. Und tatsächlich gefällt mir ungefähr die erste Stunde oder so von Audrey Hepburns und Cary Grants Gaunereien in Charade. Über den Rest des Films kann ich nichts sagen, weil ich irgendwann auf dem Sofa wieder aufwache. Ich bin einfach eingeschlafen.

Ich höre Damien im Schlafzimmer reden, der Fernseher ist aus. Ich schaue die Uhrzeit auf meinem Telefon nach und bemerke, dass Damiens Unterlagen nicht mehr auf dem Couchtisch liegen. Deswegen höre ich ihn wohl mit jemandem sprechen – er hält wahrscheinlich gerade seine Telefonkonferenz ab.

Ich setze mich auf und strecke mich, kämpfe gegen Frust und Besorgnis. Es ist noch viel zu früh, um so müde zu sein, aber ich habe das schon seit über einer Woche. Schon in L. A. konnte ich mich häufig bei der Arbeit nur noch auf meinen Bildschirm konzentrieren, und Programmieren fühlte sich oft an, als würde ich mich durch einen Sumpf schleppen. Ich habe mir einen Kaffee nach dem anderen genehmigt, aber ich glaube, irgendwann habe ich es mit meinem liebsten Coffee to go übertrieben, weil mir in letzter Zeit allein der Gedanke an ein Tässchen ein flaues Gefühl im Magen beschert.

Anders ausgedrückt: Ich stehe ziemlich neben mir, und das ist sowohl frustrierend als auch ein wenig nervenaufreibend. Ich bin selten krank, aber vielleicht stimmt ja wirklich etwas nicht mit mir. Ich habe Damien zwar gesagt, dass es mir gut geht, da war allerdings der Wunsch Vater des Gedankens. Eine ambulante Klinik würde mich für etwas wie Krebs nicht dabehalten. Man würde mich nach Hause schicken, mir die schlechte Nachricht per Telefon mitteilen und mir raten, einen Arzt in L. A. aufzusuchen.

Ich stehe auf, werde von den einander entgegengesetzten Kräften in mir vom Sofa gescheucht. Einerseits sage ich mir, dass ich mir keine Sorgen machen muss, dass es stimmte, als ich Damien gesagt habe, mir gehe es gut. Andererseits fühle ich mich schon seit Wochen neben der Spur. Ganz offensichtlich stimmt etwas nicht, und ich hätte Damien nicht so schnippisch behandeln sollen, wo er doch ganz augenscheinlich recht hat.

Ich starre auf mein Telefon und weiß nicht, ob ich will, dass es klingelt, um die schlechten Nachrichten zu hören, oder ob es schweigen soll, damit ich noch ein wenig länger glauben kann, mit mir wäre alles in Ordnung.

Dann wieder denke ich, ich sollte das Handy am besten vom Balkon werfen, weil ich mich doch ganz klar in eine verrückte Hypochonderin verwandelt habe, und das ist einfach schlecht.

Da mir keine Möglichkeit sonderlich zusagt, will ich mich gerade auf den Weg in die Küche machen, um mir einmal die Minibar anzuschauen. Zu Hause habe ich für den Notfall immer tiefgefrorene Milky Ways, aber im Augenblick hätte ich lieber einen aufgetauten Riegel.

Noch bevor ich den ersten Schritt gemacht habe, vibriert mein Telefon auf dem Tisch: ein Anruf. Ich gehe dran und sacke auf dem Sofa zusammen, als ich Dr. Crays Stimme höre, der nach mir fragt.

»Ich bin dran«, sage ich. »Bin ich – ähm … stimmt etwas mit mir nicht? Bin ich krank?«

»Nein, Mrs. Stark, Sie sind ziemlich gesund.«

Dankbar atme ich tief ein und runzele anschließend die Stirn.

»Sind Sie sicher? Was ist mit dem Schwindel? Und ich bin in letzter Zeit so müde. Und mir ist häufig übel.«

»Ihre Übelkeit wurde von einem raschen Absinken des Blutdrucks verursacht, wie ich …«

»Genau«, antworte ich. »Aber warum sinkt mein Blutdruck? Wenn etwas mit mir nicht stimmt, sagen Sie es mir doch einfach.«

»Langsam. Ihre Symptome sind völlig normal.«

Ich schüttele den Kopf. »Nein. Nein, sind sie nicht. Glauben Sie mir, Dr. Cray, ich weiß schon, wie ich mich normalerweise fühle, im Augenblick ist es ganz anders. Ich bin niemand, der vor neun Uhr vor dem Fernseher einschläft, und noch viel weniger nachmittags. Und Schwindel? Das ist einfach nur seltsam. Glauben Sie mir, das ist nicht normal. Ich habe mich noch nie so gefühlt.«

»Ich denke mal, das liegt daran, dass Sie noch nie schwanger waren.« Ich höre an seiner Stimme, dass er lächelt. »Herzlichen Glückwunsch, Mrs. Stark. Sie bekommen ein Baby.«




	

Kapitel 5

Sie bekommen ein Baby.

Dr. Crays Worte schwirren mir im Kopf herum, willkürliche Geräusche, die nicht zu mir durchdringen und die mich zittrig und verwirrt zurücklassen. Ich greife nach der Sofalehne und halte mich fest, um mich zu beruhigen.

»Ein Baby?« Das Wort fühlt sich sperrig an. Schwer und fremd. »Aber das kann gar nicht sein. Ich kann nicht schwanger sein. Ich nehme die Pille.«

Seitdem ich mit vierzehn meine Regel und mit ihr lähmende Bauchkrämpfe bekommen habe, nehme ich hormonelle Verhütungsmittel.

»Sie wissen bestimmt, dass keine Verhütungsmethode hundertprozentig sicher ist. Sie sind der lebende Beweis dafür, Mrs. Stark, denn Sie sind auf jeden Fall schwanger, Pille hin oder her.«

»Wie weit bin ich?«

»Nach dem HCG-Spiegel müssten Sie in der neunten oder zehnten Woche sein.«

»HG-was?«

»Das ist ein Hormon. Nach einem Ultraschall kann Ihnen Ihr Gynäkologe genauer sagen, in welcher Woche Sie sind. Da Sie mir die Erlaubnis gegeben haben, habe ich mit Ihrem Hausarzt gesprochen, Sie haben nächsten Montag einen Termin.«

Ich blinzele und nicke, versuche, diese Informationen zu verarbeiten. Ich bin mir ziemlich sicher, dass das normalerweise nicht so läuft, und kann nur vermuten, dass Damiens Einfluss hinter diesem besonderen medizinischen Service steht. »Ähm, okay. Wer …«

»Die Sprechstundenhilfe wird Ihnen alle Informationen per E-Mail schicken. In der Zwischenzeit …«

Er spricht weiter, doch ich höre nur ein undeutliches Rauschen. Schwanger? Wie kann ich schwanger sein? Ich versuche, mich an meine letzte Periode zu erinnern, aber um ehrlich zu sein, habe ich nie sonderlich darauf geachtet. Ich habe sie nur bemerkt, wenn ich sie bekommen habe.

Nun wünschte ich, ich hätte sie mir ordentlich notiert.

Schwanger.

Das Wort rattert mir weiterhin im Kopf herum.

Werde ich wirklich ein Baby bekommen? Wie kann das sein? Ich kann nicht Mutter werden. Ich meine, ich habe nicht den blassesten Schimmer, wie man Mutter ist.

»Mrs. Stark?« Dr. Crays Stimme dringt durch den Wirrwarr in meinem Kopf. »Ich kann gut verstehen, dass das eine Überraschung ist. Haben Sie noch irgendwelche Fragen?«

»Ich …« Ich fahre mir mit der Zunge über die plötzlich rauen Lippen. »Nein. Nein, vielen Dank.«

Wir legen auf, und ich werfe mein Handy auf die Couch, dann stehe ich einfach da und starre auf das Kissen, während ich tief ein-und ausatme und versuche, diese verwirrende Nachricht zu verdauen.

»Nikki.«

Damiens Stimme klingt sanft und kaum hörbar, dennoch hört er sich stark an, und daran klammere ich mich, als ich mich zu ihm drehe.

Er steht auf der Schwelle zwischen dem Wohnbereich und dem Flur, von dem die drei Schlafzimmer der Suite abgehen. Seine Miene ist völlig ausdruckslos, und ich weiß nicht, wie lange er schon da ist oder wie viel er gehört hat. »Was ist los? War das die Klinik?«

Er macht einen Schritt auf mich zu und sieht mich besorgt an. »Alles in Ordnung?«

Ist es das? Ich weiß es nicht, ehrlich gesagt. Ich sage nur: »Ich bin schwanger.«

Einen Moment lang verharrt er reglos, ich kann seinen Blick nicht deuten. Dann sieht er mich freudestrahlend an und kommt noch näher zu mir. »Ein Baby«, sagt er voller Ehrfurcht und Verwunderung. Er kommt noch näher, bis er direkt vor mir steht. Ich erwarte, dass er mich umarmt, mich küsst. Mich so fest umarmt, dass Angst oder Zweifel keinen Platz mehr haben.

Doch er tut nichts dergleichen.

Stattdessen fällt er vor mir auf die Knie und küsst meinen Bauch. Seine Schultern bewegen sich im Takt seiner tiefen Atemzüge: Er will seine Gefühle unter Kontrolle bringen.

Für einen Augenblick klammert er sich einfach nur an mich. Dann sieht er mich an. »Ein Baby? Wirklich?« Seine Stimme ist so voller Gefühl, dass die Taubheit wie weggeblasen ist, die mich überwältigt hat. »Wir werden wirklich ein Baby bekommen?«

Ich zwinge mich zu einem Lächeln. »Sieht so aus.« Ich beglückwünsche mich, weil ich normal klinge; in Wahrheit fühle ich mich allerdings alles andere als normal. Ich bin nervös, aufgebracht und fahrig, das gefällt mir überhaupt nicht. Ich sollte im Glück schwelgen. Ich sollte mich in Damiens Armen verlieren, in diesem einmaligen Augenblick.

Stattdessen bin ich taub.

Und verängstigt.

»Nikki?«

»Ist schon in Ordnung.« Heiße Tränen treten mir in die Augen. »Wirklich, ich bin …«

Das bekomme ich gerade noch heraus, bevor mir ein Schluchzen entfährt und mir dicke Tränen die Wangen herunterkullern. Ich habe keine Bodenhaftung mehr. Ich bin völlig durcheinander, meine Gefühle fahren Achterbahn. Schock. Freude. Angst. Aufregung. Überraschung. Terror. Glück. Alles prasselt auf mich ein, ich bin total durcheinander und kann kaum glauben, dass das alles wirklich passiert.

»Süße, oh Nikki, meine Süße.« Damien steht direkt auf, zieht mich an sich heran und streicht mir übers Haar. »Hey, hey, sprich mit mir.«

Das würde ich so gern – nichts würde ich gerade lieber tun –, doch meine Worte sind hinter einem Vorhang aus Tränen eingesperrt. Ich schnappe nach Luft und versuche, mich zu entspannen, während Damien mir über den Rücken streicht und beruhigend auf mich einredet. »Es … es tut mir leid«, bringe ich gerade so heraus. »Ich … ich weiß ja auch nicht. Vielleicht liegt’s an den Hormonen. Ich bin völlig neben der Spur.«

»Süße.« Er küsst mich. So weich und sanft, dass ich fast dahinschmelze. Und als er seine Lippen schließlich von meinen löst, ist sein Blick derart zärtlich, dass ich fast wieder in Tränen ausbreche.

Er setzt sich aufs Sofa und nimmt mich auf den Schoß. Ich kuschele mich an ihn, lechze nach seiner Stärke und seiner sicheren Umarmung. Ich will, dass er mich festhält. Ich will, dass er mich auszieht. Mich berührt und mit mir spielt.

Ich will, dass er mit mir Liebe macht. Mehr als alles andere auf der Welt möchte ich die Gedanken und Ängste, die in meinem Kopf Karussell fahren, durch Leidenschaft zum Anhalten bringen.

»Ich liebe dich«, sagt er, und erst als er mir mit dem Daumen eine Träne wegwischt, bemerke ich, dass ich schon wieder weine.

»Alles okay«, schniefe ich. »Verdammte Hormone.«

Ich trage immer noch den Rock, den ich heute Morgen angezogen habe, und er streicht mir mit den Fingerspitzen leicht über die nackten Beine, dann fährt er mir mit den Lippen über die Schulter. Ich zittere, sehne mich nach viel intimeren Berührungen und dem Vergessen, das mir die Hingabe bescheren wird.

Nur, dass ich mich eigentlich nicht vergessen will. Ich will mich nicht verstecken. Nicht vor Damien – niemals vor Damien.

Und dennoch kann ich nicht leugnen, dass ich genau das tue. Ich mache zu. Verkrieche mich in meinem Inneren.

Mir ist nicht nach einem Freudentaumel, sondern ich würde am liebsten einfach weglaufen, und ich hasse es, dass meine verräterischen Gefühle diesen Augenblick zerstören, der doch voller Romantik und Freude sein sollte.

Ich schlucke und stehe dann abrupt von seinem Schoß auf. »Ich muss mal ins Badezimmer«, sage ich, dann eile ich durch die Suite zu dem großen Bad.

Ich schließe die Tür, setze mich auf den Rand der riesigen Badewanne und atme einfach bloß.

Damien kommt kurz nach mir herein. Ich blinzele ihn durch meine tränenverschleierten Augen ab. »Es tut mir so leid«, flüstere ich.

Er antwortet nicht. Stattdessen kniet er sich auf die dicke Matte vor der Badewanne. Er legt mir eine Hand auf den Oberschenkel und die andere auf die Wange. Einen Moment lang schauen wir uns nur an, und ich wünsche mir, wir könnten ewig so verharren. Müssten nicht reden, denken oder uns unterhalten.

»Du bist überwältigt«, sagt er. »Deine Gefühle fahren Achterbahn. Du bist glücklich. Du hast Angst. Du bist verwirrt.«

Ich nicke und blinzele angestrengt, damit es mir vielleicht gelingt, nicht schon wieder in Tränen auszubrechen.

»Vor allem bist du verletzt. Und vielleicht auch ein kleines bisschen sauer auf mich. Aber, Süße, du trägst mein Kind – unser Kind – im Bauch, wie könnte ich etwas anderes als Freude empfinden?«

»Nein. Nein, es geht nicht nur darum.« Doch schon, als ich die Worte ausspreche, bemerke ich, dass sie eine Lüge sind. Er hat recht, verdammt. Er hat völlig recht. Ich wollte, dass er sich genauso verloren fühlt wie ich mich. Dass er verwirrt und überwältigt ist.

Ich wollte das, weil mir der Gedanke nicht gefällt, dass ich selbst mit Damien an meiner Seite völlig allein bin. Ich bin mutterseelenallein.

»Genau so ist es«, sagt er bestimmt. »Glaubst du etwa, ich würde es nicht merken? Nikki, Süße, seitdem wir uns zum ersten Mal gesehen haben, bist du ein Teil von mir. Wie könnte ich die Kluft nicht sehen, die sich zwischen uns aufgetan hat?«

Nun weine ich wieder, und ich stehe auf, befreie mich aus seiner Umarmung und wische mir grob die schrecklichen Tränen weg.

»Wir haben darüber gesprochen«, flüstere ich, immer noch mit dem Rücken zu ihm. »Wir hatten einen Plan. Einen Weg, den wir einschlagen wollten.« Ich hole tief Luft und putze mir die Nase. Dann wende ich mich ihm zu und erwarte, dass er mich vorwurfsvoll ansieht. Stattdessen sehe ich nur Liebe in seinem Blick.

Ich presse die Lippen aufeinander und versuche, einen weiteren Heulkrampf abzuwenden. »Wir waren uns einig, dass wir noch nicht so weit sind«, sage ich. »Keiner von uns. Und wir haben darüber gesprochen, dass es wichtig für mich ist, mein Unternehmen erst zum Laufen zu bringen. Einige Mitarbeiter einzustellen, damit die Firma wachsen kann, selbst wenn ich mir freinehme. Wir wollen mehr Zeit«, betone ich. »Mehr Zeit zum …«

Ich richte mich auf und schaue ihm in die Augen. »Ich bin nicht stark genug, das wissen wir beide.«

»Das bist du wohl«, sagt er nur.

»Bin ich nicht.« Ich ziehe meinen Rock hoch, um die Narben zu entblößen, die meine Hüften und Oberschenkel verunstalten. Der konkrete Beweis für meine Schwäche. Für alles in mir, das kaputt und zerbrechlich ist.

»Verdammt, Nikki, mache nicht deine Vergangenheit für deine Angst vor der Zukunft verantwortlich.«

»Aber ich habe nun mal Angst.« Ich gehe einen Schritt auf ihn zu, aufsteigende Wut verleiht mir die Kraft dazu. »Deswegen wollten wir warten, erinnerst du dich? Oder waren diese ganzen Unterhaltungen überhaupt nichts wert? Hast du mich in Watte gepackt? Oder – noch schlimmer – hast du mich angelogen? So getan, als wäre Warten für dich in Ordnung, obwohl du eigentlich schon eine Familie gründen wolltest?«

»Nikki, nicht …«

»Ich habe dich mit Ronnie und Jeffery gesehen. Ich weiß, wie sehr du sie magst.«

Er fährt sich durchs Haar und sieht so erbärmlich aus, wie ich mich fühle. »Das stimmt. Und ich werde auch unsere Kinder vergöttern. Aber ich habe dich nie angelogen. Ich schwöre es dir, Baby, ich habe hundertprozentig hinter unserem Plan gestanden. Doch das Leben lässt sich nicht immer vorhersehen. Wir beide wissen das besser als alle anderen.«

Stocksteif stehe ich da und werde von Gefühlen so sehr überwältigt, dass ich mich fürchte, ich könnte zusammenbrechen.

»Manchmal wird man in eine Krise gestürzt, wenn ein Plan nicht aufgeht. Aber manchmal ist es auch wunderbar.« Langsam und so behutsam, als würde er sich einem wilden Tier nähern, kommt er zu mir und legt mir die Hand auf den Bauch. »Das hier«, sagt er, »ist wunderbar.«

Ich schlucke und versuche, seine Worte zu verarbeiten. Seine Aufmerksamkeit ist fest auf mich gerichtet, als würde er versuchen, in meinem Gesicht unsere Zukunft zu lesen. Einen Moment später runzelt er die Stirn, und ich sehe einen Funken Verunsicherung in seinem Blick. »Bist du … Nikki, ich kann verstehen, dass du Angst hast. Dass du überrascht bist. Aber ist da noch etwas? Denkst du darüber nach … ich meine, willst du das alles überhaupt nicht?«

Zunächst verstehe ich seine Frage nicht. Dann trifft mich die Bedeutung dieser schrecklichen, völlig unangebrachten Worte wie ein Faustschlag. »Es nicht wollen? Dein Kind nicht wollen? Nein, Damien, auf keinen Fall. Wie kannst du so etwas überhaupt fragen? Du musst wissen, dass ich …«

Ich presse die Hände auf die Augen und drücke mir mit den Fingerspitzen auf die Schläfen, denn – natürlich – denkt er das, nach allem, was ich gesagt habe. »Nein. Nein. Nur …«

»Was denn?«, drängt er.

»Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll, aber ein Kind von dir zu bekommen … eine Familie mit dir zu gründen … Ich will das mehr als alles andere auf der Welt.«

»Ich glaube dir«, sagt er, und ich bin total erleichtert, weil seine Worte voller Liebe sind.

»Aber ich fühle mich immer noch ganz taub«, sage ich, während ich auf dem Badewannenrand sitze, »und ich kenne den Grund nicht.«

Ich bin schon wieder kurz davor, in Tränen auszubrechen, und Damien setzt sich neben mich. »Natürlich, und du kennst auch den Grund dafür. Es hat dich unvorbereitet getroffen. Du bist überrascht. Und auch«, fügt er hinzu und legt den Arm um mich, »weil du nicht weißt, ob du es schaffst. Aber du wirst es schaffen, Baby. Ich verspreche es dir.« Er nimmt meine Hand, hebt sie hoch und küsst sanft die Handfläche. »Süße, du bist nicht deine Mutter.«

Mein Magen verkrampft sich, weil Damien genau meinen wunden Punkt getroffen hat.

»Woher willst du das wissen?« Meine Stimme klingt so zaghaft und zerbrechlich, wie ich mich fühle.

»Ich weiß es einfach. Und ich bin brillant, das weißt du doch. Das steht in allen Artikeln.«

Ich lache, und die Spannung in meinem Inneren löst sich ein wenig. »Du hast auf jeden Fall deine Momente«, räume ich ein, bevor er mich sanft küsst.

Einen Augenblick später steht er auf und reicht mir die Hand. Ich nehme sie, und er führt mich ins Wohnzimmer zurück und bedeutet mir, mich aufs Sofa zu setzen. Ich gehorche, und er setzt sich neben mich, lehnt sich nach vorn und öffnet die Schublade des Couchtischs. »Ich wollte dir das beim Abendessen zeigen«, sagt er, und es wirkt wie eine völlig unlogische Schlussfolgerung. »Ich habe es aus einer Akte genommen, bevor wir Los Angeles verlassen haben.«

Er reicht mir ein Foto, und ich nehme es ganz automatisch. Ein leises »oh« entfährt mir, als ich das Bild sehe: ich in einem Badeanzug auf einer Bühne bei einem Schönheitswettbewerb in Dallas. »Das hast du wirklich behalten?«

»Warum überrascht dich das?«

Er hat recht. Früher einmal hätte ich das merkwürdig gefunden. Nun weiß ich, dass Damien selbst die beliebigsten Erinnerungen an uns beide wichtig sind.

Ich fahre mit den Fingerspitzen über das Bild von mir. Wir haben uns zum ersten Mal getroffen, als ich gerade beim Schönheitswettbewerb Miss Tri-Country Texas angetreten bin und der professionelle Tennisspieler Damien Stark in der Jury voller Berühmtheiten saß. Ich habe es damals nicht bemerkt, doch dieser Tag hat mein Leben für immer verändert.

»Du hast mir Angst gemacht«, gebe ich zu.

Er runzelt die Stirn. »Wirklich?«

»Wegen der Gefühle, die du in mir ausgelöst hast. Ich kannte dich doch gar nicht, wir haben ja kaum miteinander gesprochen, aber während dieser Minuten in dem Green Room warst du so lebendig. Ich wusste damals schon, dass ich unsere Begegnung nie vergessen würde.«

»Ich hatte dasselbe Gefühl.«

Ich lächele. Ich weiß es nun, klar, aber damals hatte ich keine Ahnung, dass Damien in mir etwas anderes sah als einfach eine weitere Kandidatin.

»Deine starke Ausstrahlung hat mich überwältigt. Du hast mich verzaubert. Und ich schwöre dir, wenn du mich damals gefragt hättest, wäre ich mit dir abgehauen, genau wie das Mädchen am Ende von Die Reifeprüfung.«

»Du hast mich schwer in Versuchung gebracht, das kann ich dir versichern.« Er streift mit dem Daumen über meine Unterlippe. »Hast du überhaupt den blassesten Schimmer, was ich damals mit dir anstellen wollte? Ich hätte dich am liebsten von dem Empfang weggeführt, ein dunkles Zimmer gesucht und dich überall berührt. Ich wollte dich in andere Sphären bringen, Nikki. Ich wollte, dass du in meinen Armen explodierst. Und als ich dort neben diesen kleinen Cheesecake-Häppchen stand, konnte ich nur daran denken, wie du meinen Namen schreist, wenn du in meinen Armen kommst.«

»Oh, ja.« Ich erbebe, als ich daran denke. »Das wollte ich auch. Aber es wäre nie passiert. Ich wäre weggegangen, hätte dir sogar eine Ohrfeige gegeben. Ich war viel zu sehr unter den Fittichen meiner Mutter. Ich konnte mich nur mit ihren Augen sehen und hatte nicht den Mut auszubrechen.«

Ich spreche nicht mehr darüber, dass ich in jener Nacht vor Damien geflohen bin, das weiß er. Ich spreche davon, dass ich dem Leben entkommen wollte, in dem ich gefangen war. Der Welt, in der ich eine sprechende und laufende Barbiepuppe war und meine Mutter das Mädchen, das mit seinem hübschen, stupiden Spielzeug spielt.

»Aber du hast den Mut aufgebracht«, sagt er sanft.

Ich schlucke und denke an die Narben, die meinen Körper verunstalten. »Eine Klinge hat wenig mit Mut zu tun.«

»Nein, darum geht es nicht. Es war ein Werkzeug – die Kraft war immer da. Und nun brauchst du das Werkzeug nicht mehr. Du bist stark, Baby. Du weißt, dass ich davon überzeugt bin.«

Schniefend nicke ich. Er hat recht. Er schaut mich an und sieht Stärke. Er glaubt an mich, selbst wenn ich es nicht tue. »Diese Stärke habe ich wegen dir«, sage ich.

Er schüttelt den Kopf. »Das stimmt nicht. Und selbst wenn es wahr wäre, na und? Ich bin an deiner Seite, und ich verspreche dir, Süße, ich gehe nirgendwohin.«




	

Kapitel 6

»Du bist so schön«, flüstere ich dem Baby in der Wiege zu. Ich nehme die Kleine auf den Arm und schaukele sie sanft. Sie schaut mich mit großen blauen Augen an, ihr Blick ist voller Liebe. Sie ist ihrem Vater so ähnlich, dass mein Herz vor Freude singt.

Ich will sie festhalten und niemals wieder loslassen.

Ich will bei ihren ersten Schritten klatschen und ihre ersten Worte hören.

Und vor allem will ich sie beschützen.

Sie ist das Wertvollste für mich: unser Kind. Meine und Damiens Tochter.

Freudentränen laufen mir über die Wangen. Sie ist endlich bei uns, es ist wahr, fühlt sich richtig und einfach wunderschön an.

Ich weiß nicht, wie ich das jemals infrage stellen konnte. Wie konnte ich vor so etwas Angst haben?

»Du schaffst das nicht.«

Die harsche bekannte Stimme lenkt meine Aufmerksamkeit von meiner Tochter weg, und ich schaue auf. Mir gefriert das Blut in den Adern, wenn ich die Frau sehe, die mit verschränkten Armen mitten im Kinderzimmer steht. Die verkniffene Mine gräbt tiefe Falten in ihr normalerweise attraktives Gesicht.

»Mutter?«

»Du schaffst das nicht«, wiederholt sie, ihr Blick huscht zu meiner Tochter auf meinem Arm.

Aber als ich hinunterschaue, ist sie nicht mehr da. Meine Arme sind immer noch gebeugt, doch an der Innenseite meines Unterarms klafft eine tiefe, frische Wunde, Blut fließt von meinem Handgelenk zu meinem Ellbogen.

»Nein!«, schreie ich. »Ich war das nicht.«

»Sicher?«, fragt sie, und mir wird klar, dass ich nicht sicher bin. Ganz und gar nicht.

Außer mir schaue ich mich um, ich will Antworten. Hilfe.

Aber wir sind nicht mehr im Kinderzimmer. Wir sind in der Küche. Und in der anderen Hand halte ich den Deckel einer Konservendose, dessen gezackter Rand voller Blut ist.

»Siehst du?«, sagt meine Mutter.

Ich kann nicht sprechen. Ich kann nur den Kopf schütteln, während ich das Zimmer absuche und probiere, mich daran zu erinnern, was ich verloren habe. »Das Baby!«, schreie ich schließlich, während mein Blut rot auf den tadellos weißen Boden tropft. »Wo ist das Baby?«

Ich stehe am Spülbecken und schaue aus dem Fenster, aber es ist kein Fenster mehr und wir stehen nicht mehr in der Küche. Nun befinde ich mich auf einem Balkon und lehne an der Metallbrüstung. Wir sind so hoch oben, dass die Welt unter uns wie eine Zeichnung aussieht, und ich habe keine Ahnung, wo wir sind, weil die Erde so weit weg ist und unbekannt aussieht.

Dann aber sehe ich, wie das Baby hinunterfällt.

»Ashley!«, schreie ich und versuche vergeblich, mein Kind zu fangen.

»Ich habe es dir gesagt«, erklärt meine Mutter. »War doch klar, dass sie fällt. Und war auch klar, dass du sie nicht retten kannst.«

»Nein!«

Ich stürze mich vom Balkon, dem Baby hinterher, aber ich kann es nicht mehr erreichen. Und die Kleine fällt und fällt und fällt, sie wird auf der harten, furchtbaren Welt aufschlagen, und ich kann nichts dagegen tun. Ich kann sie nicht greifen. Ich kann sie nicht retten.

Doch dann sehe ich Damien, der auf der Erde unter mir steht. Er breitet die Arme aus, fängt sie und drückt sie an sich.

Er rettet sie, und ich fange an zu zittern, als mich Erleichterung durchströmt.

Daraufhin kommt die nächste bittere Erkenntnis: Er kann mich nicht auffangen. Nicht, solange er das Baby im Arm hat.

Ich hab versagt. Ich habe unser Kind verloren.

Gott sei Dank war Damien da, um sie aufzufangen, aber er kann nicht auch noch mich retten.

Und dann, als der Boden immer näher kommt, schreie ich, ich schreie, schreie, schreie.

»Nikki! Nikki, Baby, wach auf!«

Ich blinzele und schluchze immer noch, als ich langsam in Damiens Armen wieder zu mir komme.

»Damien.« Meine Stimme bricht, als ich seinen Namen ausspreche, weil ich von meinen Gefühlen überwältigt werde.

»Willst du mir erzählen, was du geträumt hast?«

Nein, will ich nicht. Ich will noch nicht einmal darüber nachdenken. Aber ich fahre mir mit dem Handrücken die triefende Nase entlang und atme dann lang und tief ein. »Sie war da«, flüstere ich. »Meine Mutter. Und ich hatte das Baby im Arm und … oh Damien, es war so niedlich.«

Es ist verrückt, weil ich weiß, dass es nur ein Traum ist, doch mir stockt der Atem und ich erzähle ihm den Rest. Darüber, wie das Baby gefallen ist. Die Todesangst, die ich spürte, so bedrohlich, dass ich immer noch den Schrei fühlen kann, den ich in den letzten Momenten des Traums ausgestoßen habe. Und dann meine Erleichterung, als Damien unser Kind gefangen hat, obwohl ich selbst auf den Boden stürzte.

»Es war nur ein Albtraum«, sagt er und drückt mich an sich.

Ich nicke, weil ich weiß, dass er recht hat, aber gleichzeitig fühlte es sich wirklicher an als die eigentliche Nachricht von meiner Schwangerschaft.

Ich runzele die Stirn und schmiege mich noch enger an ihn. Wir liegen im Bett, und ich erinnere mich noch daran, dass wir einen neuen Spionagethriller angeschaut haben, den Damien aus dem Video-on-Demand-Angebot des Hotels ausgeliehen hat. Ich erinnere mich noch an den Film und an eine Verfolgungsjagd, danach ist alles schwarz. Mir wird klar, dass ich eingenickt sein muss, wieder in den Schwangerschaftsstrudel gezogen und dann weit hinab in die Tiefe ins Land des Schlafs und der Träume.

Nun zeigt der stumme Fernseher ein anderes Programm. Entweder ist der Film zu Ende, oder Damien hat gelangweilt umgeschaltet. Aber er trägt immer noch dieselben Jeans und dasselbe hellblaue Shirt, deswegen wird wohl nicht viel Zeit vergangen sein. Es ist sicher noch nicht Morgen.

Mittagsschlaf vertrage ich nicht gut, ich wache immer orientierungslos auf, und auch jetzt versuche ich noch, mich zu sammeln. Ich schaue zum Fenster und sehe die funkelnden Lichter der Nacht. »Ist es schon spät?«

Damien schüttelt den Kopf. »Nicht sonderlich. Du hast den Film verschlafen, aber wirklich nicht viel verpasst.«

Der Hauch eines Lächelns huscht mir über die Lippen. »Sorry. Ich wollte nicht einschlafen.« Ich setze mich auf und lehne mich dann wieder an das gepolsterte Kopfteil. Ich möchte den Traum abschütteln, doch er hängt mir noch nach, und ich umklammere das Laken in meinem Schoß, drehe es mit den Händen. »Es hat sich so echt angefühlt«, flüstere ich.

»Aber das war es nicht, Baby. Das waren nur Gedanken. Dein Gehirn, das Dinge ordnet.« Er dreht sich zu mir, dann nimmt er mein Kinn und hebt meinen Kopf, damit ich ihm direkt in die Augen blicken muss. »Aber du bist nicht deine Mutter. Und ich werde dich immer, wirklich immer, auffangen.«

Ich hole tief Luft, und mir gelingt ein schiefes Lächeln. »Ich weiß«, sage ich ehrlich. »Ich glaube, ich bin einfach zu früh aufgewacht.«

»Oder gerade rechtzeitig. Ich bin hier, richtig, und du bist in meinen Armen aufgewacht.«

Ich lachte und nicke, während sich meine Augen schon wieder mit Tränen füllen. Ich blinzele energisch, um sie zurückzuhalten, dann fahre ich mit den Fingern durch sein Haar und ziehe ihn zu mir, presse ihm fest die Lippen auf den Mund. Der Kuss ist rau und innig, aber ich will ihn noch tiefer. Ich möchte eine körperliche und emotionale Verbindung. Und ich will seine Stärke.

Vor allem will ich mich immer so wie in Damiens Armen fühlen. Zuversichtlich. Geliebt. Stark genug, um der Welt entgegenzutreten. »Wir schaffen das«, sage ich, als ich meine Lippen sanft von seinen löse. »Vielleicht ist der Zeitpunkt nicht ideal, aber du hast schon recht. Das ist unser Kind, und wir werden das alles gut hinbekommen. Oder nicht?«

»Auf jeden Fall«, sagt er und küsst mich kurz ungestüm. Er ist so zuversichtlich. »Du weißt, dass wir das können. Was schaffen wir denn nicht, wenn wir zusammen sind?«

Nun weine ich ganz offen. Nicht vor lauter Angst, sondern vor Erleichterung. Und ja, voller Freude. »Ich liebe dich«, flüstere ich.

»Das ist gut.« Sein Lächeln bringt seine Augen zum Strahlen. »Weil wir ein Kind bekommen werden.«

»Ashley.« Ich schaue Damien in die Augen. »In meinem Traum hieß sie Ashley «

Langsam legt er mir die Hand auf den Bauch. »Ashley«, wiederholt er. »Das gefällt mir.«

Als wir ins Hotel zurückgekommen sind, habe ich mir ein Tanktop und eine Yogahose angezogen, und jetzt fährt er mit seiner Hand unter mein Oberteil, und das Gefühl seiner Handfläche auf meiner nackten Haut lässt mich erbeben. Ganz sachte fährt er mit der Hand meinen Körper hoch, streicht sanft über meine Hüften und Brüste, bevor er sie umfasst. Mit den Daumen streichelt er meine Nippel sanft und rhythmisch, sodass ich mir auf die Unterlippe beiße, während schamlose Hitze in meinem Körper pulsiert, meine Sinne befeuert und mich vor Begierde wimmert lässt.

»Nikki.«

Ich sehe Anspannung in seinem Blick. Eine ungewohnte Zurückhaltung, die ich nicht verstehe, weil sich Damien doch nie zurückgehalten hat, wenn es um mich geht. Er ist immer mutig gewesen, hat sich genommen, was er wollte, und ich habe es ihm breitwillig gegeben.

Ich runzele die Stirn und will ihn fragen, was los ist, aber bevor ich etwas sagen kann, lässt seine Hand von meiner Brust ab, gleitet wieder nach unten und bleibt gleich unter meinem Bauchnabel liegen. »Ist das okay?«

Erst verstehe ich nicht, was er meint, mit diesen Worten voller süßer Zärtlichkeit. Dann wird mir klar, dass er über das Baby spricht, und ich lächele, bin vollkommen verzückt. Ich lege meine Hand auf seine, dann schiebe ich sie unter das elastische Bündchen meiner Yogahose. »Na klar«, sage ich aufrichtig, während in mir glühendes Verlangen entflammt. »Mehr als okay.«

»Bist du sicher?«

Ich weiß nicht, ob er mich veräppelt oder ob er wirklich unsicher ist. »Ich bin mehr als sicher«, verspreche ich ihm. »Du. Hormone. Ich weiß es nicht, und es ist mir egal. Aber bitte, Damien. Bitte. Ich muss dich in mir spüren. Jetzt. Ich brauche das so dringend wie die Luft zum Atmen.«

»Wirklich?«, sagt er mit einem herrlich geilen Funkeln im Blick. »Ich denke mal, das lässt sich machen.«

Ich wimmere ein wenig, weil er als Nächstes wieder seine Hand aus meinem Hosenbund zieht, und das ist nicht gerade die Richtung, in die er sich bewegen soll. Doch dann bewegt er sich auf dem Bett, bis er mit gegrätschten Beinen über mir steht. Seine Hand befindet sich unter dem Träger meines Tanktops, seine Handflächen auf den Rundungen meiner Hüfte.

Quälend langsam streichelt er mir über die Haut, die Reibung und die Hitze machen mich verrückt. Ich krümme mich, meine Nippel heben sich unter dem dünnen Stoff meines knappen Tanktops ab. »Bitte«, flehe ich.

»Bitte? Was denn, bitte?« Er streicht mit den Handflächen über meine Rippen, bis er meine Brüste erreicht. Ich winsele, meine Haut ist jetzt so empfindlich, dass selbst ein Atemhauch direkt zu meiner Muschi durchdringen und mich vor Verlangen erbeben lassen würde.

»Bitte, ja«, sage ich. »Bitte, schnell.«

Fragend hebt er die Augenbrauen. »Schnell? Ganz sicher?«

Ein Daumen spielt lasziv mit meiner Brustwarze, während die andere Hand mein Shirt höher schiebt, bis meine Brüste entblößt sind. »Langsamkeit hat auch was für sich.«

Dann beugt er sich zu mir und umspielt meine Brustwarzen mit der Zunge. Das Gefühl ist unglaublich, und ich beiße mir auf die Lippe, damit ich nicht aufschreie. Aber Damien will mich um den Verstand bringen, und während sein Mund über meiner Taille Chaos anrichtet, wandern seine Finger nach unten, schlüpfen in meine Hose und streifen über meine Muschi.

Ich bin unglaublich nass, und er streichelt mich langsam und sanft, dringt nicht in mich ein und berührt auch meinen Kitzler nicht. Er macht mich nur heiß. Weckt meine Lust. Mein Verlangen.

Er macht mich derart verrückt, dass ich meinen Rücken noch mehr wölbe und leicht mit den Hüften kreise, mir insgeheim wünsche, dass er mehr macht, als nur an meinen Brüsten und meiner Muschi rumzufummeln. Ich will seine Zähne auf meinen Nippeln, seinen Finger auf meiner Klitoris. Vor allem will ich seinen Schwanz in mir spüren.

»Bitte«, flehe ich, als ich es nicht mehr aushalte. Mein ganzer Körper brennt, und wenn er mich nicht bald fickt, sterbe ich.

»Bitte«, bettele ich noch einmal. Diesmal greife ich dabei zum Knopf seiner Jeans und fahre ihm mit der Hand in die Hose. Er trägt Boxershorts, und ich streichele ihn durch die weiche Baumwolle; der tiefe, brummige Ton, der ihm entfährt, befriedigt mich, genauso wie seine Finger, die in mich gleiten und sich ganz sachte in mir bewegen. Damit ich noch mehr Lust bekomme.

Ich taste mich zu seinem harten, heißen Schwanz. Er hebt die Hüften und hilft mir damit, ihn von seinen Boxershorts und seiner Jeans zu befreien. Während ich langsam über seinen Schwanz streiche, saugt er an meiner Brust, zerrt so hart an mir, dass ich dabei Schmerzen in meiner Muschi spüre und sich meine Muskeln vor Verlangen verkrampfen.

»Sag es, Baby«, flüstert er. »Sag mir, dass ich dich ficken soll.«

»Ja«, sage ich. »Bitte, Damien. Bitte fick mich. Hart«, bettele ich. »Schnell«, flehe ich.

Er lässt mich nicht warten. Mit einer wilden Bewegung dreht er mich so schnell um, dass ich nach Luft schnappen muss. »Auf die Knie«, befiehlt er, als er mir die Yogahose runterreißt und meinen nackten Hintern entblößt.

Mein Kopf zeigt nach unten, mein Shirt hängt mir immer noch über den Brüsten und wird nun gegen das Laken gedrückt. Mein Po ist in die Luft gereckt, und Damien streichelt meine Pobacken. Ich spreize die Beine, aber nicht so weit, weil meine Hose immer noch zwischen meinen Oberschenkeln hängt. Ich bin so nass, als er zwei Finger in mich hineinsteckt, dass ich mein Gesicht auf die Matratze drücke und stöhne.

»Willst du das?«, fragt er und beugt sich nach vorne, damit ich sein Gewicht auf meinem Rücken spüre. Seine Erektion presst gegen mich, als er mir die Worte ins Ohr flüstert.

»Ja.« Meine Stimme ist belegt, und ich kann nicht viel mehr als brauchen und wollen denken. »Bitte«, flehe ich. »Bitte, Damien.«

Er leckt an meinem Ohr, und ich stöhne auf, als er leise sagt: »Ja, Baby. Gott, ja.«

Er trägt noch seine Jeans, als er in mich eindringt, erst mit ganz langsamen und nicht so tiefen Stößen, die mich verrückt machen sollen, immer schneller, bis er grob in mich hämmert, der Jeansstoff gegen mich peitscht, während er mich hart nimmt und mich völlig ausfüllt, sodass ich nach Luft schnappe. Ich kralle mich mit den Händen im Laken fest und verliere mich in dem Gefühl, so voll und ganz mit ihm verbunden zu sein.

Immer wieder stößt er in mich, und meine empfindlichen Brustwarzen reiben über das Betttuch und verstärken das Gefühl, dass mein ganzer Körper in Flammen steht, verloren in einem Inferno, das Damien verursacht hat.

Seine Atmung ändert sich, und ich weiß, dass er kurz davor ist zu kommen, als er eine Hand von meiner Hüfte nimmt und mit meinem Kitzler spielt.

»Jetzt, Baby«, sagt er, während mir elektrischer Strom durch den ganzen Körper jagt und sich in meiner Mitte sammelt.

Ich lasse mich fallen, gebe mich ihm hin, denn ich weiß, dass ich ihm vertrauen kann. Er wird mich überall hinbringen, und während ich mich fallen lasse, baut sich das Crescendo auf, bis er noch einmal »jetzt« sagt, alles in einer Explosion aus Licht und Farbe zerspringt und ich wegen dieser Gewalt erzittere, bevor ich in Damiens Umarmung zusammenbreche. Er hält mich fest und führt mich wieder zurück auf die Erde.

»Ich liebe dich«, murmelt er, dann küsst er meine Schläfe, während ich mich neben ihm zusammenrolle, unsere Kleidung immer noch in Unordnung und wir außer Atem.

Wir bleiben eine gefühlte Ewigkeit so liegen, und meine Augen fallen gerade zu, als neben uns das Telefon klingelt.

»Geh einfach nicht dran«, sage ich und kuschele mich noch näher an ihn.

Ich schmiege die Wange gegen das T-Shirt, das er immer noch trägt, und kann die Spannung fühlen, als er nach dem Handy greift. »Sorry«, sagt er und seufzt dann. »Bei mir brennt’s gerade an ein paar Stellen, sonst würde ich das blöde Ding leise stellen. Oder am besten gleich in den Müll werfen.«

Ich ringe mir ein Lachen ab, dann aber bin ich besorgt, als er sich sanft aus meiner Umarmung löst und sich hinstellt. Er knöpft sich die Jeans zu und sagt: »Okay, Charles. Sag mir, was du herausgefunden hast.«

Er dreht sich zu mir um und lächelt, aber es wirkt halbherzig, und als er aus dem Zimmer geht, setze ich mich stirnrunzelnd auf und denke an Charles’ letzten Anruf. Es kommt mir vor, als wäre es schon ewig lange her, tatsächlich sind es nur wenige Stunden.

Ich stehe auf, schlüpfe in meinen Bademantel und folge Damien ins Wohnzimmer. Er steht mit dem Rücken zu mir an der Theke zur Küche. Er trägt nun seine Jogginghose, hat den Ellbogen auf die Theke gestemmt und den Kopf auf die Hand gestützt, das Telefon liegt direkt neben ihm. Selbst von hinten sieht er zerbrechlich aus, und mein Herz wird ganz schwer. Zerbrechlich gibt es im Wortschatz von Damien Stark eigentlich nicht.

»Was ist los?«, frage ich sanft.

Er dreht sich um, sein Gesicht ist völlig ausdruckslos.

»Es brennt mal wieder«, sagt er.

Ich gehe zu ihm, dann strecke ich ihm meine Hand entgegen wie zur Begrüßung. Er runzelt die Stirn, nimmt sie automatisch. Ich schüttele sie. »Ich bin Nikki Stark«, sage ich, als würde ich mich vorstellen. »Wir haben uns schon einmal gesehen. Ich bin die Frau, die Sie gut genug kennt, um zu bemerken, wenn Sie ihr etwas nicht sagen.«

»Nikki …«

»Nein.« Ich lasse die Hand fallen und trete mit vor der Brust verschränkten Armen einen Schritt zurück. »Egal, was da los ist, es muss etwas Privates sein. Und du willst mich beschützen. Zum einen wegen meiner Mutter. Und jetzt wahrscheinlich auch wegen des Babys. Aber verstehst du es nicht, Damien? Irgendetwas ist immer. Und hier geht es nicht um deinen Anruf. Du bist mein Ehemann, verdammt, und ich will für dich da sein. Ich muss für dich da sein.«

Er schaut mich an mit einer Mischung aus Frust, Schmerz und Liebe, und die Situation wäre beinahe komisch, wenn sie nicht so ernst wäre.

»Damien«, sage ich nachdrücklicher, »bitte.«

Schließlich nickt er. »Es geht um Sofia«, sagt er, und es ist, als hätte er mir mit der Faust in den Bauch geschlagen. Ich mache einen Schritt zurück und lege mir die Hand aufs Herz, als würde das ausreichen, um mich vor ihr zu schützen.

»Was ist mit ihr?« Ich spreche ganz normal und bin so stolz auf mich. Sofia Richter ist eine von Damiens ältesten Freundinnen, und sie hasst mich von ganzem Herzen. Alles in allem finde ich sie auch nicht so toll. Und das ist noch eine völlige Untertreibung. Und nun reicht der Klang ihres Namens, damit ich mich selbst ganz fest umarmen muss.

»Ich habe Neuigkeiten, was ihr letztes Gutachten betrifft«, sagt er. Er spricht die Worte vorsichtig aus und beobachtet meine Reaktion, aber ich will einfach nur für ihn da sein.

»Oh.« Kurz vor Damiens und meiner Hochzeit ist Sofia völlig ausgetickt. Der Auslöser dafür war ich, allerdings muss man auch ihre Vorgeschichte kennen: Sie und Damien waren beide von seinem Tennistrainer missbraucht worden, einem Mann namens Merle Richter, der außerdem Sofias Vater war. Damien war stark genug, um es zu verarbeiten, doch mit Sofia ging’s bergab. Die psychische Krankheit, die schon lange in ihr geschlummert hatte, zog sie immer tiefer in den Abgrund.

Damien hatte sich nach Richters Tod um Sofia gekümmert, als sie beide noch Teenager waren. Und im Augenblick befindet sie sich in einer Einrichtung außerhalb von London, wo sie die beste psychologische Betreuung bekommt, die man mit Geld kaufen kann.

Ich räuspere mich. »Wie geht es ihr?«

»Ihr geht’s gut«, antwortet er. »Außerordentlich gut, um genau zu sein.«

»Oh, na, das ist doch prima. Aber was hat Charles mit alldem zu tun? Deswegen hat er eben angerufen, oder?«

Er nickt zwar, allerdings sehr langsam, und ich kann sehen, dass diese ganze Unterhaltung schwierig ist. Ich lasse trotzdem nicht locker, ich will es unbedingt wissen.

»Und?«, insistiere ich.

»Ich wollte mehr Informationen, als uns die Einrichtung mitgeteilt hat. Mehr als nur die offiziellen Beurteilungen. Deswegen hat Charles Ermittlungen für mich angestellt. Seine Quellen dazu verwendet, mit den Angestellten und den Menschen zu sprechen, die an ihren freien Tagen in der Stadt mit ihr zu tun hatten. Sie haben sogar mit anderen Patienten gesprochen.«

»Und?«

»Und alles spricht dieselbe Sprache wie die Berichte: Ihr geht’s blendend.«

In seinen Worten liegt eine Schwere, die mich überrascht. »Und das macht dir Sorgen?«, frage ich.

Er schüttelt den Kopf. »Nein. Nein, natürlich nicht. Nur …«

Er unterbricht sich, schaut mir ins Gesicht, bevor er sich abwendet und sich die Schläfen massiert, als hätte er wahnsinnige Kopfschmerzen.

»Sie ist wie eine Schwester für dich«, sage ich sanft. »Aber sie hat versucht, mir wehzutun. Du freust dich für sie und bist gleichzeitig verwirrt.«

Zu sagen, dass Sofia mich verletzen wollte, ist ein bisschen so, als würde man den Pazifik als großen See bezeichnen. Denn es war so viel mehr. Sie hat sich mit mir angefreundet und so getan, als wäre sie jemand völlig anderes. Sie ist mir nahegekommen und hat mich dann herausgefordert, alles mit dem Ziel, dass ich mich ritze – oder dass noch Schlimmeres geschieht.

Sie wollte Damien, und ich stand ihr im Weg.

Die ganze Sache war ein Albtraum gewesen, und obwohl Damien weiter für ihre Aufenthalte in den Einrichtungen sorgte, nachdem sie eingewiesen worden war, hatte er sämtlichen Kontakt zu ihr abgebrochen. Aber ich weiß, dass sie ihm immer noch wichtig ist.

Nun verziehen sich seine Lippen zu einem ironischen Lächeln. »Ja«, sagt er, »so in etwa sieht’s aus.«

»Es ist in Ordnung«, versichere ich ihm. »Ich weiß, dass du sie lieb hast. Natürlich freust du dich, wenn es ihr besser geht.«

Er schließt die Augen und nickt, sein Körper ist angespannt.

Ich gehe zu ihm und umarme ihn, und er zieht mich zu sich, hält mich so fest, dass ich kaum atmen kann. Nach einem Augenblick lässt er mich los. »Danke schön«, sagt er nur.

Ich trete einen Schritt zurück und betrachte sein Gesicht, doch jegliche Verletzlichkeit ist weg. Ich sehe jetzt nur noch den Firmeninhaber. Einen Mann, der daran gewohnt ist, seine Gefühle zu verbergen. Nichts nach außen dringen zu lassen.

Ich runzele die Stirn. »Ist sonst noch etwas? Ich habe nach wie vor den Eindruck, du würdest mir etwas verheimlichen.«

»Nein. Nein, Baby, natürlich nicht.«

Ich nicke, aber mein Magen rumort. Ich glaube ihm nämlich nicht, so sieht’s aus. Und das stört mich. Und noch mehr verängstigt es mich.

Denn nun ist eine Kluft zwischen uns. Sie ist vielleicht nur klein, doch sie ist da. Und ich weiß nicht, wie ich sie überwinden kann. Aber ich muss es tun.

Ich kann sie überwinden, denke ich und lege die Hand auf meinen Bauch. Ich weiß, dass ich es kann.

Allerdings nur mit Damien an meiner Seite.




	

Kapitel 7

Ich erwache im Morgengrauen, aber nicht vor Damien. Ich bin mir nicht sicher, ob ich jemals an einem Wochentag vor Damien aufgewacht bin, und während ich die Bettdecke zurückschlage, frage ich mich, ob sich das ändern wird, wenn das Baby einmal da ist. Wenn ich um vier Uhr morgens aufstehe, um es zu wickeln und zu füttern, und mein Rhythmus völlig auf den Kopf gestellt wird.

Ich sitze auf der Bettkante und drücke mir die Hand leicht auf den Bauch, fühle mich nach wie vor ein wenig verunsichert. Ich bin immer noch nervös wegen des Babys, doch die Angst ist verschwunden, Unsicherheit und Vorfreude sind hingegen geblieben.

Das ist normal, wenn man mit etwas Unbekanntem konfrontiert wird. Auch diese Angst wird von dem Wissen gemindert, dass Damien – egal, wohin dieser Weg uns führt – an meiner Seite sein wird.

Deswegen bedrückt mich nicht der Gedanke an das Baby, sondern das immer noch vorhandene Geheimnis. Oder eher meine Angst, dass es ein Geheimnis geben könnte. Vielleicht hat Damien mir wirklich alles über Charles und die Anrufe und Sofia gesagt. Vielleicht. Aber es fühlt sich so an, als würde er mir etwas verschweigen. Und ich kann nur hoffen, dass er es mir bald sagen wird. Dass er nur versucht, mich damit nicht zu belasten, solange wir in Dallas sind.

Ich stehe auf und greife dann nach meinem Morgenmantel, rede mir ein, dass es so sein muss. Er weiß, wie sehr es mich schon gestresst hat, überhaupt hierhin zu kommen. Wie nervös ich wegen des Gesprächs heute bin. Und nun, wegen der Neuigkeiten, dass wir ein Baby bekommen, und dem Rätsel um meine verschwundene Mutter, versucht er selbstverständlich, mich zu beschützen. Das wird es sein. Natürlich ist es so.

Und als Damien mit einer Tasse Kaffee in der Hand ins Zimmer kommt – sein Blick ist ganz sanft –, muss ich einfach glauben, dass ich recht habe.

»Guten Morgen, meine Schöne«, sagt er, reicht mir einen Kaffee und küsst mich anschließend.

»Ich weiß gar nicht so recht, ob ich wirklich einen trinken soll.« Traurig schaue ich die Tasse an.

»Er ist entkoffeiniert«, sagt Damien. »Volles Aroma, aber ohne aufputschende Wirkung.«

Ich tue so, als würde ich schmollen. »Ich mag es, aufgeputscht zu werden.« Ich hebe die Tasse, rieche daran und stelle sie angeekelt auf den Beistelltisch.

»Ähm, lieber nicht. Wer hätte gedacht, dass es jemals so weit kommen würde … Ich will keinen Kaffee trinken.«

Damien zieht mich an sich und legt eine Hand auf meinen Hintern. »Wir müssen nur sichergehen, dass du auf andere Weisen stimuliert wirst, bis das Baby geboren wird«, murmelt er. Dann zwickt er mir ins Ohrläppchen, und ich springe auf.

»Vorsicht«, sage ich lachend. »Ich werde zu spät kommen, und dann schiebe ich es auf dich, wenn ich den Zuschlag nicht bekomme.«

»Das will ich nicht. Wie geht es dir? Ist dir übel?«

»Nein, gar nicht.« Ich runzele die Stirn. Denn gestern haben meine Hormone derart verrücktgespielt, dass ich in Ohnmacht gefallen bin. Was hat sich also verändert? »Das ist doch kein schlechtes Zeichen, was denkst du? Ich habe gestern Abend ein wenig im Internet herumgelesen, und in den ganzen Artikeln steht, dass morgendliche Übelkeit gesund ist und …«

»Mit dir ist alles in Ordnung«, sagt er. »Und wenn dir das hilft: Ich bin mir sicher, dass diese Übelkeit zurückkommen wird. Sie kommt und geht, nicht wahr? Und sie kommt nicht immer nur morgens. Du solltest also froh sein, weil du heute dein Interview hast.«

Ich hole tief Luft. Er hat natürlich recht. Ich muss nicht wegen jedem Zipperlein – oder dessen Abwesenheit – in Panik geraten.

»Wo wir gerade dabei sind: Dein Wagen wird in etwa einer Stunde hier sein. Warum ziehst du dich nicht an, und ich bestell schon mal Frühstück?«

»Pancakes«, sage ich mit fester Stimme.

»Keine Eier?«

Normalerweise gönne ich mir Spiegeleier und Bacon, wenn wir in einem Hotel sind, doch nun schüttele ich nur den Kopf und lächele glücklich. »Ich habe drüber nachgedacht, aber schon beim Gedanken daran wird mir übel.«

Damien lacht. »Siehst du? Jetzt zieh dich an.«

Ich fange an, dann halte ich in der Tür inne und drehe mich zu Damien um. »Warum kommst du nicht mit? Du könntest in der Lobby warten. Wir könnten anschließend ein Eis holen. Meinen Erfolg feiern.«

»Gute Idee. Obwohl ich lieber mit etwas Interessanterem als Eis feiern würde.«

»Oh«, sage ich, und meine sowieso schon aufgebrachten Hormone geraten noch mehr in Wallung. »In diesem Fall solltest du mir heute Glück wünschen. Weil ich es wirklich kaum erwarten kann, mit dir zu feiern.« Ich halte erst inne und lege dann den Kopf schief. »Wenn du aber an saure Gurken mit Eis denkst, solltest du wissen, dass ich noch nicht so weit bin und sehr, sehr enttäuscht sein werde, wenn das deine Interpretation von etwas ›Interessanterem‹ ist.«

»Verstanden«, entgegnet er und unterdrückt ganz offensichtlich ein Lächeln. »Wenn du aber doch mal so weit sein wirst, solltest du wissen, dass ich dir jeden Wunsch erfüllen werde.«

Bei seinen Worten, so leidenschaftlich und aufrichtig, wird mir ganz warm ums Herz. »Das tust du schon«, flüstere ich. »Das hast du immer schon gemacht.«

Auch eine Stunde später lächele ich noch, als ich angezogen bin, gefrühstückt habe und auf der Rückbank des Wagens, den Damien für mich für den heutigen Tag gemietet hat, meine Unterlagen noch einmal durchsehe. Mein Laptop liegt offen auf dem Sitz neben mir, ich halte einen gelben Notizblock auf dem Schoß und gehe die Anforderungen des Unternehmens noch einmal durch, um sicherzugehen, dass ich Diskussionsgrundlagen für jeden einzelnen Punkt habe.

Ich weiß, dass mein Pitch perfekt ist. Tagelang habe ich ihn überprüft, und davor habe ich mehrere Wochen am Angebot gearbeitet und sichergestellt, dass ich nur verspreche, was ich auch halten kann, sowohl in Bezug auf technisches Können als auch auf das Personal, das die Aufgabe übernehmen würde.

Im Augenblick hat Fairchild Development genau eine Mitarbeiterin: mich. Und falls ich diesen Auftrag bekomme, bin ich sicher, dass ich den Anforderungen gewachsen bin. Aber Greystone-Branch ist eine multinationale Unternehmensberatung, und falls diese Firma mir den Zuschlag geben würde, würde ich nicht nur mit dem Auftrag genug verdienen, um zumindest zwei Entwickler einzustellen, mein kleines Unternehmen gewönne auch einiges an Prestige. Das wiederum würde neue Kunden anlocken. Die neue Angestellte zur Folge haben. Und mehr Einkommen. Und so weiter und so fort.

Die Möglichkeit, rasantes Wachstum zu planen, macht mich nervös, deswegen sind meine Prognosen eher zurückhaltend. Aber ich bin jedes noch so kleine Detail gemeinsam mit Damien durchgegangen, und wenn ein Mann wie Damien Stark sagt, dass mein Gesamtkonzept für eine Vergrößerung des Unternehmens absolut machbar wirkt, wäre ich doch dumm, wenn ich nicht zumindest verhalten optimistisch über meine Chancen nachdenken würde.

Ich kritzele einige Aufzählungspunkte zu möglichen Optimierungen der Benutzeroberfläche, die ich gestaltet habe, aufs Papier, als mein Telefon laut den Klassiker Going to the Chapel von The Dixie Cups herausplärrt.

»Du bist echt eine Nervensäge«, erkläre ich meiner besten Freundin Jamie, nachdem ich mein Handy unter einem Papierstapel hervorgezogen habe. »Ich habe dich gebeten, den Klingelton auszustellen.«

»Warum sollte ich das machen? Es funktioniert doch, oder? Du wusstest direkt, dass ich es bin.«

Ich verdrehe die Augen. Sie war total zu, als sie sich mein Telefon geschnappt und meine Klingeltöne neu eingestellt hatte, das war kurz bevor sie und Ryan geheiratet haben. »Was ist los?« Ich darf nicht vergessen, den Klingelton selbst zu ändern.

»Nichts.« Sie klingt heiter. Ein wenig zu heiter. Ich lasse mich wieder auf die Ledersitze fallen und verschränke die Arme vor der Brust. »Lass die Spielchen, James«, befehle ich und nenne sie bei ihrem Spitznamen. »Ich kenne dich einfach zu gut.«

Sie atmet aus. »Ich weiß doch, dass du in Dallas bist.« Ihre Worte sind fast schon zaghaft. »Ich wollte nur sichergehen, dass mit dir alles in Ordnung ist.«

»Ja, ist es. Danke.«

»Oh, komm schon«, antwortet sie. »Dafür hat man doch Freunde.« Aber sie klingt immer noch komisch.

»Jamie?«

Sie seufzt. »Sorry. Ich hab heute einen Moralischen. Aber ist mit dir wirklich alles in Ordnung? Ist es nicht komisch für dich, zu Hause zu sein? Du warst in letzter Zeit total besessen von deiner Mutter.«

»Ich war nicht besessen«, entgegne ich.

Jamie ist mindestens ein Mal dabei gewesen, als ich meine Mutter in Los Angeles getroffen habe. Nur, dass ich mir das einbilden muss: Denn meine Mom würde nie nach Los Angeles kommen, wenn sie nicht etwas von mir will. Selbst als sie unangekündigt aufgetaucht war und so getan hatte, als wollte sie bei den Hochzeitsvorbereitungen helfen, war sie in Wahrheit hinter Damiens Geld her. Ich wusste also ganz genau, dass sie nicht nur nach L. A. kommen würde, um mich aus der Ferne zu betrachten.

Ich hatte Damien nach der ersten Sichtung davon erzählt. Damals hatte ich gerade am Angebot für Greystone-Branch gearbeitet, und er hatte den Verdacht geäußert, dass ich mit einem unguten Gefühl nach Dallas fahren würde, falls ich den Auftrag bekäme. Eine vernünftige Theorie, die ich einleuchtend fand, weil dann Wochen ins Land gingen, in denen ich sie nicht wiedergesehen habe.

Beim nächsten Mal hatte ich das Angebot allerdings gar nicht mehr auf dem Schirm. »Nun ja«, hatte Jamie gesagt, als ich sie zu Kaffee und Trost getroffen habe, »ich weiß genau, warum du sie siehst.«

Ich wäre fast an meinem Milchkaffee erstickt. »Das weißt du? Warum denn?«

»Weil du selbst gerne Mama wärst.«

»Du spinnst doch.«

»Sei ehrlich zu dir selbst: Du und Damien, ihr seid schon länger zusammen als Sylvia und Jackson. Sie haben zwei Kinder, du und Damien, ihr habt eine Katze. Du vergötterst Ronnie, das ist ganz offensichtlich. Wenn du aber den kleinen Jeffery auf dem Arm hast, strahlst du so sehr, dass man fast die Augen zusammenkneifen muss. Bei Damien ist es genauso. Ihr beiden seid doch dazu geboren, euch fortzupflanzen.«

»Er ist unser Neffe und einfach toll«, hatte ich abweisend gesagt, weil Kinder für uns damals nicht zur Debatte standen. Nicht zu der Zeit. Noch nicht.

Aber sie hatte recht gehabt. Mit allem. Und nun sitze ich auf der Rückbank eines Mietwagens und lege mir die Hand auf den Bauch, frage mich, ob meine Mutter die ganze Zeit über in Los Angeles gewesen ist, und denke darüber nach, warum ich so nervös geworden bin, weil wir ein Baby bekommen, wo Damien und ich mehr als bereit sind, uns der Aufgabe zu stellen.

»Wie ist es überhaupt gelaufen?«

Ich setze mich auf und bemerke, dass ich abgeschweift war. »Sorry. Was genau?«

»Mit deiner Mutter«, sagt sie.

»Oh.« Ich atme geräuschvoll aus. »Ich glaube, ich habe ganz richtiggelegen.«

»Du hast sie besucht, oder? Wie hat …« Sie fällt mir ins Wort, hält dann jedoch abrupt inne. »Moment. Was?«

»Meine Mom ist nicht mehr hier. Sie hat ihr Haus verkauft. Sie ist weg, Jamie.«

»Also glaubst du wirklich, dass sie die ganze Zeit über in L. A. gewesen ist?«

Ich seufze. »Ich weiß es nicht. Aber das würde zumindest bedeuten, dass ich mir nichts eingebildet habe.«

»Verdammt.«

»Yup«, antworte ich, weil das – ehrlich gesagt – die Situation ganz gut auf den Punkt bringt.

»Ist bei dir alles in Ordnung?«

Ich zögere, weil ich nicht weiß, was ich ihr erzählen soll. Die Neuigkeiten bezüglich meiner Mutter und meiner Schwangerschaft vermischen sich, und auch wenn ich Jamie unbedingt davon erzählen will, will ich das nicht fünfzehnhundert Meilen entfernt tun.

»Nicholas?« Ihre Stimme ist fest, als sie ihren Spitznamen für mich betont ausspricht. »Alles in Ordnung mit dir?«

»Ja. Ja«, wiederhole ich energischer. »Ganz ehrlich, James, mir geht’s gut. Damien ist hier, und alles ist gut. Es ist okay. Ich erzähle dir von der Reise, wenn ich wieder zu Hause bin. Und, hey«, sage ich fröhlich, weil ich ganz abrupt das Thema wechsele, »hast du aus einem bestimmten Grund angerufen?«

»Was meinst du damit?«

»Du hast dich seltsam angehört, als du angerufen hast. Als hättest du etwas anderes auf dem Herzen.«

»Oh! Ja, du hast recht. Ähm, du kommst doch zu der Premiere am Freitag, oder?«

Ein Buch unserer Freundin Jane ist verfilmt worden, und die feierliche Premiere findet am Freitag in dem großen Kino namens TCL Chinese Theater statt. »Wie meinst du das? Natürlich. Warum denn nicht?«

»Ich weiß ja nicht«, antwortet sie unbestimmt. »Ich wollte nur sichergehen.«

Ich runzele die Stirn. »Du hörst dich immer noch komisch an. Stimmt etwas nicht? Hast du Stress mit Ryan?«

»Machst du Witze? Ich schwelge im Eheglück. Und für meinen Mann ist ein Hochzeitsring ganz offensichtlich ein Aphrodisiakum. Ich meine, jeder hat gesagt, dass die Phase der ersten Verliebtheit inzwischen vorbei wäre, aber da lagen sie daneben, voll daneben. Ganz ehrlich, ich dachte schon vor der Hochzeit, dass er es mir ziemlich gut besorgen würde, aber jetzt …«

»Versteh schon«, sage ich und unterbreche sie, bevor ich ein Bild im Kopf habe, das ich nie wieder loswerden würde. »Ryan wird früh dort sein, um die Sicherheit zu überwachen, oder? Willst du mit uns in der Limo fahren?«

»Normalerweise wäre ich sofort dabei. Aber diesmal lasse ich dich abblitzen.«

»Echt?« Bei dem Klang ihrer Stimme muss ich einfach lachen. »Warum?«

»Weil ich eine kenne, die auf dem roten Teppich stehen wird und Stars interviewt, die ins Kino trippeln. Live für die Kamera und in einem wahnsinnigen Kleid.«

»Jamie! Das ist großartig!« Jamie hatte einen Job als Agentin gehabt, aber sie war ganz heiß darauf gewesen, sich beruflich zu verändern und aus dem Bereich Entertainment zu berichten. Ein Wunsch ist für sie in Erfüllung gegangen, dass sie nun wirklich selbst auf einem roten Teppich stehen und Stars interviewen wird.

Jamie sieht selbst aus wie ein Star, auch vor der Kamera. Wenn die Branche sie nicht so schlecht behandelt hätte, wäre ich wirklich davon ausgegangen, sie hätte als Schauspielerin Karriere machen können. Glücklicherweise hat sie die Schauspielerei schnell an den Nagel gehängt und gemerkt, dass sie für Journalismus brennt. Besonders, wenn man etwas über Hollywood berichten kann. Aber weil es ihr viel bedeutet, heißt das auch, dass sie etwas zu verlieren hat.

»Ich weiß. Echt, total cool. Und ich habe noch nicht einmal danach gefragt. Ich dachte, ich hätte keine Chance, ich meine, wer fängt direkt auf dem roten Teppich an? Aber ich hatte wohl einfach Glück.«

Ich lache. »Sie haben sich wegen deines Talents für dich entschieden.«

»Pfft. Das sagst du nur, weil du meine beste Freundin bist.«

»Das stimmt natürlich«, entgegne ich trocken. »Du machst deine Sache echt mies, und ich lüge dich nur an, damit du dich besser fühlst.«

»Bitch.«

»Hab dich auch lieb. Und, James? Herzlichen Glückwunsch.«

»Danke.« Ich kann an ihrer Stimme hören, dass sie grinst.

»Okay, ich sollte dich nicht weiter bei deinen Vorbereitungen stören. Wann ist das Gespräch überhaupt?«

»Ich bin gerade im Auto auf dem Weg dahin.«

»Oh, Shit. Ich wollte dich nicht stören. Viel Glück. Fühlst du dich gut? Ich kann dafür sorgen, dass du dich gut fühlst. Ich meine, schau mal: Jahrgangsbeste auf der Highschool. Doppelter Master in Elektrotechnik und Informatik. Viermal den Stark International Science Fellowship abgeräumt. CEO von Fairchild Development. Designerin und Entwicklerin von über zwei Dutzend Web-und mobilen Apps. Amateurfotografin und Spitzenpokerspielerin und absolut beste Freundin.« In Lichtgeschwindigkeit hat sie diese Liste heruntergerattert, und nun atmet sie tief ein. »Puh! Hab ich etwas vergessen?«

Ich kann kaum sprechen, so sehr lache ich. »Du Freak. Hast du meinen Lebenslauf vor dir liegen?«

»Du spinnst doch.« Sie spricht unnatürlich hoch, und ich glaube, dass sie mich immer noch veräppelt. »Wozu brauche ich deinen Lebenslauf? Du bist meine allerbeste Freundin«, sagte sie und klingt wieder viel normaler. »Ich kenne ihn natürlich auswendig. Er liegt neben meinem Bett, und ich erweise ihm immer meine Ehrerbietung, wenn ich daran denke, wie viel besser deine Collegenoten waren als meine.«

»Ich hab dich lieb, James.«

»Ich dich auch, Nicholas. Viel Glück, ja?«

»Danke.« Ich runzele die Stirn und denke daran, wie seltsam sie klingt. »Und, James?«

»Ja?«

»Bist du sicher, dass du mir nicht noch etwas verschweigst?«

»Wirklich, da ist nichts. Warum? Gibt es bei dir etwas?«

Ich drücke mir die Hand fest auf den Bauch. Eine ganze Menge, denke ich. Aber nichts, das ich ihr übers Telefon sagen will.




	

Kapitel 8

Nach zwei Stunden Gesprächen und Meetings bin ich erschöpft, aber euphorisch. Erschöpft, weil ich ziemlich sicher bin, dass ich jeden einzelnen Mitarbeiter von Greystone-Branch kennengelernt habe, von der Poststelle bis in die Chefetage.

Euphorisch, weil ich von Damiens eigener Strategie her weiß, dass nur den Kandidaten alles gezeigt wird, die das Unternehmen ernsthaft in Betracht zieht. Zeit ist ein zu kostbares Gut, um wertvolle Minuten mit der Befragung eines Kandidaten zu verschwenden, der nicht ins Unternehmen passen würde.

In meinem Fall bewerbe ich mich nicht um einen Job. Ich wäre eine selbstständige Unternehmerin. Aber das Wesen des Projekts – die Erstellung von proprietärer Software für Web-und mobile Anwendungen, um die weltweite Kommunikation des Unternehmens zu ermöglichen und dessen globale Ressourcen zu verbinden – erfordert nicht nur den Zugriff auf das Netzwerk der Firma, ich muss auch mit den Angestellten sprechen.

Ich muss verstehen, wie sie derzeit arbeiten, um sicherzugehen, dass ich ihre Produktivität fördere und sie nicht von ihrer Arbeit ablenke.

Anders ausgedrückt: Falls ich den Zuschlag bekomme, werde ich häufig hier sein. In diesem Büro. Und in Dallas.

Die Erinnerung an das Haus meiner Mutter lenkt mich einen Augenblick lang ab, und mir entgeht etwas, das Mr. »Nennen Sie mich doch John«-Greystone sagt.

»Was haben Sie gesagt? Ich war gerade in Gedanken und habe über den Aufbau Ihrer Website nachgedacht.«

»Ich habe nur gefragt, ob Sie einen Kaffee möchten. Ich dachte, wir könnten noch kurz in meinem Büro weitersprechen, bevor Sie gehen.«

»Für mich nur ein Wasser, bitte.«

Mr. Greystones Assistent kommt kurz darauf mit einer Flasche Wasser, hinter ihm betritt Bijan Kamali, Vice President of Operations, den Raum. Wir nehmen in der Sitzecke des großen Büros Platz, die aus einem kleinen Sofa, zwei Ledersesseln und einem Couchtisch aus Chrom und Glas besteht. Der Bereich erinnert mich an eine ähnliche Ecke in Damiens Büro, und ich gestatte es mir, mich ein wenig zu entspannen und Hoffnung aufkeimen zu lassen. Schließlich haben sie sich viel Zeit für mich genommen und mir reichlich Aufmerksamkeit geschenkt. Das muss doch ein gutes Zeichen sein, oder?

»Ich will ganz offen mit Ihnen sprechen, Nikki«, erklärt John. »Bijan und ich sind äußerst beeindruckt, so wie jeder andere, mit dem Sie heute gesprochen haben.«

»Das höre ich aber gerne.« Ich lasse mir nicht anmerken, wie sehr ich mich darüber freue. »Ich bin ebenfalls beeindruckt. Ihr Unternehmen ist beeindruckend. Ich würde Ihnen sehr gerne dabei helfen, Ihre Kommunikationsprozesse zu optimieren.« Ich übertreibe nicht. Eine Zusammenarbeit mit Greystone-Branch wäre eine riesige Chance für mich. Nicht nur, weil ich mir damit einen Namen machen könnte, sondern auch, weil ich lernen würde, wie man eine Firma strukturiert und führt. Klar, ich habe Stark International als Vorbild, aber ich rechne nicht damit, jemals ein Unternehmen mit derart vielen Abteilungen zu leiten. Greystone-Branch ist wesentlich kleiner und trotzdem global aufgestellt. Und in Sachen Unternehmensstruktur könnte ich in der Zusammenarbeit mit diesem Team viel lernen.

John wirft Bijan einen Blick zu, der fast unmerklich nickt. John räuspert sich und lächelt mich an, doch diesmal sieht er ein wenig angespannt aus. »Offen gestanden sind noch drei Kandidaten im Rennen, und sie sind alle höchst qualifiziert. Nun ziehen wir die weiteren Faktoren in Betracht.«

»Natürlich«, sage ich, obwohl mein Herz wie wild klopft. Was meint er mit »weiteren Faktoren«?

»Wir wollten mit Ihnen darüber sprechen, dass Sie weit entfernt leben, in Los Angeles …«

Er spricht nicht weiter, und ich gebe bereitwillig Auskunft. Wenn diese Frage Grund für ihre Besorgnis ist, habe ich nichts zu befürchten. »Wie Sie wissen, bin ich in Dallas aufgewachsen, deswegen macht es mir überhaupt nichts aus, regelmäßig hierhin zurückzukehren.« Das ist natürlich übertrieben. Aber ich will die Geister aus meiner Vergangenheit vertreiben, und wenn ich den Auftrag bekomme, werde ich genau das schaffen.

»Auch Fliegen ist gar kein Problem. Ich habe das Glück, den Privatjet samt Piloten meines Mannes benutzen zu dürfen. Ich kann innerhalb weniger Stunden in Dallas sein. Auch an andere Orte kann ich ganz einfach fliegen. Und sollte ich den Auftrag bekommen, würde ich natürlich für die Dauer des Projekts eine Wohnung in der Nähe mieten oder kaufen.«

Normalerweise protze ich nicht mit Damiens Geld – unserem Geld, wie er mir immer vor Augen führt –, doch in diesem Fall will ich, dass John und Bijan klar ist, dass meine Anwesenheit bei ihren verschiedenen Niederlassungen nicht an gewöhnliche Fluglinien gebunden ist. Und auch wenn es ganz sicher vernünftig wäre, eine Erstattung für die Reisekosten zu verlangen, habe ich schon mit Damien darüber gesprochen, dass ich darauf verzichten würde, weil das Projekt mein Unternehmen einfach enorm voranbringen würde und mein Angebot für die Firma ohne diese Kosten viel interessanter wäre.

»Das ist wunderbar. Sie wissen ja, dass unser Zeitrahmen recht eng ist. Arbeiten Sie mit einem Team?«

»Ja«, antworte ich und kämpfe gegen ein Lächeln an. Ich hatte mir noch keine Angestellten gesucht, bis ich von diesem Job erfahren habe. Nun sieht es leider so aus, als bräuchte ich bereits ein fertiges Team, um mir den Auftrag zu sichern. »Ich werde mit zwei Leuten zusammenarbeiten, mit mir wären wir zu dritt.« Ich hoffe, dass sie mich nicht nach den Lebensläufen meiner beiden Mitarbeiter fragen. Ich habe zwar bereits zwei vorbereitende Bewerbungsgespräche geführt und einige vielversprechende Kandidaten gefunden, aber ihnen noch keine verbindlichen Angebote gemacht.

»Meinen Sie, Sie können den Zeitrahmen einhalten? Ihre Neuigkeiten ändern nichts daran?«, fragt John.

Verwirrt runzele ich die Stirn. »Meine Neuigkeiten?«

Wieder wirft er Bijan einen Blick zu, der ihm einen Ordner rüberschiebt. John schlägt ihn auf, nimmt eine einzelne Seite heraus und reicht sie mir.

Es ist ein Ausdruck von einer Website, und in dem Augenblick, als ich die Schlagzeile und das Bild sehe, werde ich ganz starr.

»Oh«, stammele ich dumm, als ich wieder etwas sagen kann. »Das ist …« Ich schlucke und setze noch einmal an, doch die Worte bleiben mir im Hals stecken. Mein Kopf ist zu voll mit dem, was auf dem Stück Papier abgebildet ist, worauf ich starre.

Die Schlagzeile ist absurd: Bald ein Starkling!, doch das Foto ist noch schlimmer. Ich bin zu sehen, ohnmächtig auf der Wiese vor Mistys Haus, mein Kopf liegt in Damiens Schoß.

Plötzlich steht mein ganzer Körper in Flammen, als wäre Scham ein Feuer, das mich bei lebendigem Leib verbrennt.

Aber was sollte mir überhaupt peinlich sein? Ich weiß genug über Fotografie, mir ist klar, dass es jemand mit einem Teleobjektiv von der anderen Straßenseite aus geschossen hat. Dieser Mensch sollte sich schämen, weil er unverfroren ist und private Bilder verkauft.

Und nur Damien und die Angestellten in der Klinik wissen, dass ich schwanger bin. Ich bin mir sicher, dass Dr. Cray nicht die »anonyme Quelle« ist, die in dem Artikel erwähnt wird, aber kann mir denken, dass die Rezeptionistin in der Klinik sich etwas dazuverdienen wollte. Sie konnte mir nicht einmal in die Augen sehen, als sie mir gestern einen Stift gegeben hat, um meine Entlassungspapiere zu unterzeichnen.

Bitch.

Ich schlucke, hole Luft und schaue John und Bijan nacheinander direkt an. »Ich wusste nicht, dass es eine Zeitungsmeldung wert war.«

»Also stimmt es.« Die beiden Männer tauschen einen Blick aus. »Wir machen uns Sorgen, dass Ihre Schwangerschaft unseren Zeitplan durcheinanderbringen könnte. Es geht hier nicht um die Qualität Ihrer Arbeit«, fügt John hastig hinzu. »Aber ich bin mir sicher, Sie verstehen, dass unser Zeitplan sehr straff ist. Und bei einer Schwangerschaft kann immer etwas Unvorhergesehenes passieren.«

»Das wird nicht passieren«, beharre ich, doch ich sehe, wie er auf den Zeitungsausschnitt starrt. Auf das Bild von mir am Boden. Sie hätten auch nicht vermutet, dass Sie ohnmächtig werden, scheint er zu sagen. Wie können Sie überhaupt wissen, was geschehen wird?

Ich stehe auf, obwohl mir schwindlig ist, und das nervt mich total. Besonders, weil ich, als ich in dieses Zimmer gekommen bin, dachte, ich hätte den Job ganz sicher.

Plötzlich wünsche ich mir, ich hätte mich für eine Festanstellung beworben. Dann hätten sie nicht nach meiner Schwangerschaft fragen dürfen. Aber dieses Gesetz gilt für mich nicht, und wenn diese Männer mit einem meiner Mitbewerber zusammenarbeiten wollen, weil sie wegen meiner Schwangerschaft weniger Vertrauen in mich haben, ist das ihr gutes Recht.

»Gentlemen«, sage ich und recke das Kinn in die Höhe, »Sie haben sich ein Bild von meiner Arbeit gemacht. Sie haben mein Angebot geprüft. Ich bin mir mehr als sicher, dass Fairchild Development dieses Projekt rechtzeitig fertigstellen wird, im Rahmen des Budgets und in erstklassiger Qualität. Ich freue mich darauf, von Ihnen zu hören.«

Ich nicke, nehme meine Tasche und verlasse das Büro. Ich will wenigstens das letzte Wort haben, wenn mir sonst nichts bleibt.

Noch mehr will ich aber raus aus diesem verdammten Gebäude, bevor ich in Tränen ausbreche. Ich spüre schon, wie sie in mir aufsteigen, und ich drücke fest auf den Knopf im Aufzug, halte den Atem an und bete, dass mir weder Bijan noch John hinterherkommen.

Erst als ich mich im Aufzug sicher fühle, entspanne ich mich und lasse den Frust zu. Ich weine den ganzen Weg vom dreizehnten Stock bis in die Lobby, und als ich aussteige, recke ich das Kinn nach vorne und gehe zu meinem Fahrer.

Falls er sieht, dass ich geweint habe, zeigt er es nicht. Stattdessen öffnet er mir die Tür und sagt bloß: »Zurück zum Hotel, Mrs. Stark?«

»Ja«, sage ich und korrigiere mich direkt, »oder eher nein. Ich will lieber zuerst woandershin.«

Mir schlottern die Knie, als der Chauffeur in Dallas durch die Straßen fährt, und das nicht nur, weil ich womöglich diesen Auftrag doch nicht bekomme. Nein, das ist nur eine von vielen Sorgen.

Um ehrlich zu sein, bin ich – seitdem Damien und ich zusammen sind – zwar ständig in der Zeitung, ich weiß aber immer noch nicht, was die Klatschblätter interessiert. Und mir ist gar nicht in den Sinn gekommen, dass meine Schwangerschaft eine Schlagzeile wert sein könnte.

Oder eher Klatsch als eine Neuigkeit. Die Art von verkaufsförderndem Quatsch, die in den sozialen Medien die Runde macht und wegen der übereifrige Paparazzi vor meinem Büro lauern, mir hinterherfahren oder am Einfahrtstor zu unserem Anwesen in Malibu herumlungern.

Ich habe die Entscheidung getroffen, es zu ertragen, als ich Damien geheiratet habe, und kann nun viel besser mit der Presse umgehen. Meistens lassen uns die Reporter inzwischen in Ruhe. Als herausgekommen war, dass Damien mir eine Million Dollar gezahlt hatte, damit ich nackt für ein Porträt Modell stehe, waren die Scheinwerfer natürlich auf uns gerichtet. Und dann wieder, als er wegen Mordes eingesperrt worden war und die Anklage fallen gelassen wurde.

Später waren sie noch einmal hinter uns her, als Damien sich dazu entschieden hatte, den mehrjährigen Missbrauch durch seinen Tennistrainer öffentlich zu machen. Damals hatte Damien den Spieß umgedreht und das Interesse der Boulevardmedien an seiner Person dazu genutzt, auf die Stark Children’s Foundation aufmerksam zu machen, eine gemeinnützige Organisation, die er gegründet hatte, um missbrauchten und traumatisierten Kindern durch Sporttherapie zu helfen.

Seitdem wir verheiratet sind, sind wir natürlich häufiger in den Medien. Unsere Hochzeit hat für zahlreiche Schlagzeilen gesorgt, ebenso wie die ganze öffentliche Aufmerksamkeit und die Krisen in Zusammenhang mit unserem Resort in Cortez, dem Inselresort, das Jackson für das Stark Real Estate Development entwickelt hat, und das Projekt, bei dem Damien – und die Presse – erfuhr, dass Jackson Steele Damien Starks Halbbruder ist.

Es hat auch Erpressungsversuche gegeben. Arschlöcher, die uns gesagt haben, dass wir nur zahlen müssten, damit gewagte Bilder nicht an die Öffentlichkeit dringen. Damien hat sich bislang noch nicht dazu entschieden, seine Ressourcen zu verwenden, um dagegen anzugehen. Bislang konnte er die Bedrohungen abwehren. Aber eines Tages wird ihm das vielleicht nicht mehr möglich sein.

Eines Tages könnte unser Kind im Fokus einer Erpressung stehen. Unser Kind, dem die Paparazzi auf Schritt und Tritt folgen. Unser Kind, das stets beobachtet werden wird. Immer bewertet. Verunglimpft, weil seine Eltern Geld haben. Man wird es als verwöhnt und abgehoben beschimpfen.

Und was Damien und mich betrifft …

Nun, jeder einzelne Entschluss von uns wird genau unter die Lupe genommen, unsere ganzen Entscheidungen werden öffentlich auseinandergenommen werden. Und bewahre Gott, dass unser Kind jemals etwas Dummes anstellen wird, dann werden die Boulevardmedien es bei lebendigem Leib auffressen.

Ich hole tief Luft und seufze dann, während ich mir wieder die Augen trockne.

Die Presse hatte Damien schon im Visier, bevor er mit fünfzehn den Junior Grand Prix gewonnen hat. Er war zu jung, zu talentiert und zu gut aussehend. Vielleicht hätte das Interesse stark nachgelassen, wenn er sich aus dem Spitzensport zurückgezogen hätte, doch dann kam der Skandal. Und danach Geld und das Unternehmen, das er aufgebaut hat. Jeder Schritt in Damiens Leben wurde aufmerksam verfolgt und kritisch beäugt, und ich kann mir nicht vorstellen, dass damit irgendwann in Zukunft Schluss sein wird.

Damiens Reichtum ist auf so viele Arten ein Segen. Eine konkrete Manifestierung seines unglaublichen Talents und Intellekts. Und es ist so unglaublich unfair, dass sich etwas, das sich eigentlich wie ein Segen anfühlen sollte – die Möglichkeit, einem Kind alles bieten zu können –, wie ein Fluch anfühlt.

Mein Telefon klingelt, ich habe eine SMS bekommen. Ich suche in meiner Ledertasche, hoffe, dass es Damien ist, sehe aber an der Nachricht auf dem Bildschirm, dass sie nicht von ihm ist: Wie kommst Du darauf, dass Du es schaffen kannst?

Ich starre auf die kaltherzigen, harten Worte, und mein Magen krampft sich zusammen, während mir Galle hochkommt. Ich zögere. Dem ersten Impuls nach will ich das verdammte Ding einfach wieder in meine Tasche werfen. Aber ich tue es nicht. Ich öffne die App, damit ich sehen kann, wer die Nachricht verschickt hat. Doch die Nummer ist blockiert, deswegen sehe ich bloß diesen schrecklichen Satz.

Ich habe keine Ahnung, wer der Absender sein könnte. Meine Handynummer habe ich nie sonderlich geheim gehalten. Meistens habe ich sie nur Freunden gegeben, aber sie hin und wieder auch wichtigen Kontakten mitgeteilt und angegeben, wenn es um Geschäftstreffen außerhalb des Büros ging.

Anders ausgedrückt: Es könnte jeder sein. Vielleicht ist es irgendeine Schlampe, die auf meine Ehe mit Damien neidisch ist. Darauf, dass ich von ihm schwanger bin. Oder vielleicht ist es einer meiner Konkurrenten bei Greystone-Branch, der wütend ist, nachdem er erfahren hat, dass ich unter den letzten drei Kandidaten bin.

Vielleicht ist es Sofia, die nicht so gesund ist, wie jeder zu denken scheint.

Ich weiß es nicht, und es ist mir egal.

Aber das ist eine Lüge. Es ist mir nicht egal. Und ich mache mir viel zu viele Sorgen deswegen. Während ich noch gegen die Tränen ankämpfe, rauschen mir die Worte aus der SMS durch den Kopf und knallen mit meinen eigenen dunklen Gedanken zusammen. Du als Mutter? Du im Durcheinander zwischen Arbeit und Familie? Wie um alles in der Welt wirst du das schaffen, Nikki? Was lässt dich denken, du seist im Entferntesten darauf vorbereitet? Auf irgendwas davon?

»Mrs. Stark?«

Ich zucke zusammen. Die Worte des Fahrers haben mich derart erschreckt, dass ich tatsächlich aufschreie. »Was? Was ist denn los?«

Er hat sich auf seinem Sitz umgedreht und schaut mich an, und auch wenn er sich sehr bemüht, sich professionell zu verhalten, kann er doch seine Besorgnis nicht verbergen. Er sagt aber nichts zu meinem Kummer, und dafür bin ich ihm sehr dankbar. »Wir sind da«, erklärt er und zeigt auf den Friedhof. »Ich warte hier, falls Sie mich brauchen.«

Ich lächele dankbar und verstehe, was er mir mit diesem Angebot sagen möchte. Dann atme ich tief ein, schnappe mir meine Tasche, verlasse das Auto, und die für Dallas typische Hitze schlägt mir entgegen.

Der Friedhof ist mehrere Morgen groß, doch ich kenne den Weg und eile mit nahezu verzweifelter Entschlossenheit über den Steinpfad auf dem gepflegten Rasen. Ich weiß nicht, was mich derart treibt, aber heute muss ich bei meiner Schwester sein.

Ich bemerke nicht, dass ich weine, bis ich schließlich bei ihrem Grab bin und die Inschrift auf ihrem Grabstein nicht lesen kann, weil ich durch meine Tränen nur verschleiert sehe. Energisch wische ich sie weg und breche dann auf dem feuchten Gras vor ihrem Grabstein zusammen. Ashley Anne Fairchild, Geliebte Tochter.

Ich fahre mit den Fingerspitzen über die Worte, bekannter Frust steigt in mir auf. Ich wollte, dass auf dem Stein auch Geliebte Schwester steht, das aber hatte meine Mutter einfach abgeschmettert und gesagt, das gehöre sich nicht. Also steht meine Mutter sogar nach dem Tod meiner Schwester noch zwischen uns.

»Du fehlst mir, Ash«, sage ich, während mir die Tränen heiß die Wangen herunterrinnen. »Ich vermisse dich ganz furchtbar.«

Ich lehne mich zurück und versuche, ruhig zu atmen. »Ich bin schwanger«, erkläre ich ihr. »Damien und ich werden ein Baby bekommen. Und du solltest hier sein, Ash. Du solltest bei mir sein, wenn die Kleine geboren wird. Du solltest hier sein, um mir bei der Einrichtung des Kinderzimmers zu helfen und Umstandskleidung für mich und Babysachen für sie auszusuchen.« Ich weine bitterlich. »Du solltest hier sein«, sage ich noch einmal mit tränenerstickter Stimme.

Ich wende mich vom Stein ab, um mir die Tränen abzuwischen, als würde ich nicht wollen, dass Ash mein ganzes Elend sieht. Und dabei erblicke ich Damien, der zwischen den Gräbern auf mich zugeht, mit großen, zielgerichteten Schritten. Ich sage nichts. Sitze einfach da, erstaunt und erleichtert, bis er sich vor mir ins Gras kniet. Der Fahrer muss ihm Bescheid gesagt haben, dennoch fühlt sich seine Anwesenheit hier wie ein Wunder an.

»Du bist hier«, sage ich.

»Wo sollte ich denn sonst sein?« Er wischt mir mit dem Daumen die Tränen weg. »Willst du mir erzählen, was passiert ist?«

»Ja. Nein. Ich weiß nicht.« Ich lehne mich an seine Brust. Er umarmt mich, das gibt mir Kraft, und der Blick auf das Grab meiner Schwester gibt mir einen Sinn. Und dann erzähle ich ihm mit einem Seufzen, was beim Interview passiert ist. »Es ist toll gelaufen«, sage ich abschließend. »Oder eher: Es ist toll gelaufen, bis sie mich wegen des Babys ausgefragt haben.«

»Süße, das tut mir leid.« Er küsst mich auf den Kopf, und ich lehne mich in seinen Armen zurück und will sein Gesicht sehen, während ich versuche, all die Gedanken und Emotionen zu erklären, die in mir Achterbahn fahren.

»Als ich das Büro verlassen habe, habe ich mich völlig durcheinander gefühlt. Als wäre ich genau da, wo meine Mutter mich gerne haben würde.« Ich denke an die SMS, die andeutete, dass ich wegen meiner Schwangerschaft nichts mehr geregelt bekomme. Ich habe Damien noch nicht davon erzählt, teilweise, weil ich nicht will, dass er sich Sorgen macht, aber hauptsächlich, weil ich es einfach aus dem Kopf bekommen will. Aber die Nachricht hört sich an wie etwas, das meine Mutter sagen würde.

»Heiraten und Kinder kriegen«, murmele ich, »nur das hatte meine Mutter für mich vorgesehen. Und auch für Ashley. Keine Karriere. Und immer schön den Schein nach außen wahren, auch wenn es einem in Wahrheit dreckig geht.«

»Langsam klinge ich wie eine Schallplatte mit einem Sprung, aber du bist nicht deine Mutter.«

»Nein«, entgegne ich grimmig, »das bin ich auf keinen Fall. Und außerdem ist es mir auch total egal, was sie denkt.«

»Ashley war es aber nicht egal.«

Ich schaue auf den Grabstein und nicke. »Ich habe sie geliebt«, flüstere ich. »Und ich habe zu ihr aufgeschaut. Aber die Stimme in ihrem Kopf hat sie kaputt gemacht. Sie ist nicht dagegen angekommen.« Ich wende mich wieder Damien zu. »Ich werde kämpfen, Damien«, sage ich fest und lege mir die Hand auf den Bauch. »Ich werde für uns kämpfen.«

»Baby, ich liebe dich«, sagt er und zieht mich an sich.

Ich seufze und genieße seine Umarmung. »Du musst dir um mich keine Sorgen machen«, murmele ich an seiner Brust. »Egal, was du mir auch verschweigst, du musst wissen, dass ich damit klarkommen würde.«

Er wird ganz starr. Seine Reaktion bestätigt meinen Verdacht, dass er mir in der Angelegenheit mit Sofia etwas verschwiegen hat.

»Damien, bitte.«

Doch er lächelt mich nur sanft an. »Da ist sonst nichts, Süße. Wirklich.«

Mein Magen zieht sich zusammen, ich bin enttäuscht. Ich weiß, dass das nicht wahr ist. Und ich will ihn anschreien. Ihm vorwerfen, dass er ein verdammter Heuchler ist, weil er mir sagt, ich sei stark, obwohl er mir immer noch Dinge verschweigt, um mich zu beschützen.

Aber ich unterdrücke den Impuls. Gib ihm Zeit, denke ich. Ich muss ihm einfach mehr Zeit geben. Und ich muss diese Stadt so schnell wie möglich verlassen. »Können wir heute schon fahren?«, frage ich. »Ich will nach Hause. In dieser Stadt spuken mir zu viele Geister herum.«

»Natürlich«, antwortet er, schaut mir dabei allerdings nicht in die Augen. »Aber Geister gibt es überall. Und wir müssen uns beide daran gewöhnen, sie zu bekämpfen.«




	

Kapitel 9

Ich werde von dem Plätschern von Wasser wach und rolle mich erschöpft auf Damiens Bettseite. Es ist kalt, und ich setze mich langsam auf, während sich der Nebel in meinem Kopf lichtet.

Wir befinden uns in der Penthouse-Wohnung des Stark Tower, einer unserer beiden Hauptwohnsitze. Wir sind gestern Abend rechtzeitig zum Abendessen wieder da gewesen, und obwohl ich Damien auf jeden Fall beim Kochen helfen wollte, landete ich auf dem Sofa, während er uns Omeletts zubereitete und mit seiner Assistentin Rachel, die auf einem Barhocker saß, den Plan für die Woche durchging.

Damien hat viele Talente, aber seine Kochkünste haben mich am meisten überrascht. Gestern Abend hat er aus einem einfachen Omelett mit Käse und Pilzen einen Gaumenschmaus gezaubert.

»Ich wäre wacher, wenn ich einen Kaffee trinken könnte«, hatte ich gemault, doch er hatte nur gegrinst und mir einen Orangensaft angeboten.

Nachdem Rachel weg war, hatten wir es uns auf dem Sofa gemütlich gemacht. Meine Füße lagen auf seinem Schoß. Damien schaute seine Unterlagen für die Meetings am nächsten Morgen durch, und ich arbeitete an meinem Laptop, während im Hintergrund alte Folgen von Law & Order liefen. Ich wollte wirklich meine beruflichen E-Mails durchgehen, die sich in den vergangenen Tagen angesammelt hatten, wurde aber von Schwangerschaftsseiten abgelenkt. Und warum auch nicht? Bis ich nächsten Montag meinen ersten richtigen Arzttermin habe, muss ich mich selbst informieren. Trotzdem schaffte ich es, mindestens fünfzig E-Mails zu löschen und mir den Film Was passiert, wenn’s passiert ist zu bestellen.

Im Ganzen war es ein wunderbarer gemütlicher Abend zu Hause. An diesen entspannten Abenden mit Damien muss ich für gewöhnlich lächeln und mich dann selbst umarmen, weil ich mich sicher und geborgen fühle.

An solchen Abenden lieben wir uns normalerweise langsam und in aller Ruhe, bevor wir in einer engen Umarmung einschlafen.

Letzte Nacht kam es allerdings nicht dazu. Irgendwann bin ich bei Law & Order fest eingeschlafen, die schwangerschaftsbedingte Müdigkeit, die mir in den Knochen steckte, hat mich wie einen Stein in ein tiefes, dunkles Meer hinabgezogen.

Ich erinnere mich daran, dass Damien mich festhält, meinen Körper an seine Brust drückt, während er mich sanft zum Bett trägt. Ich habe mich enger an ihn geschmiegt, mein Verlangen, ins Bett zu kriechen, hat gegen meine Lust auf diesen Mann angekämpft. »Mach Liebe mit mir«, habe ich erschöpft geflüstert.

»Schlaf, Baby«, hat er gemurmelt. »Und träum schön von mir.«

Ich habe mich an mein Kissen gekuschelt zusammengerollt und war zu jenem Zeitpunkt mit seiner Antwort zufrieden gewesen. Dann hat es absolut Sinn ergeben: Ich war in dieser träumerischen Unterwelt glücklich verloren, und natürlich wollte ich Damien an meiner Seite haben.

Nun allerdings habe ich das Gefühl, man hätte mich betrogen. Ich bin wach und allein, und das, was gestern Abend noch eine vage Begierde war, ist nun ein rasendes, brennendes Verlangen. Ich will seine Hände auf mir spüren. Seinen Mund, der sich auf meine Lippen presst. Ich will, dass er mir mein dünnes Nachthemd vom Leib reißt und mich hart auf dem Boden nimmt.

Ich sehne mich danach, sein Gewicht auf mir zu spüren, während er in mich stößt, mich immer weiter erregt, bis ich in seinen Armen explodiere und so gewaltig komme, dass es mich zerreißt.

Ich brauche es – brauche ihn. Und ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass ich eigentlich nie nicht von Damien angefasst werden will. Oder ob mich meine Hormone so verdammt geil machen, dass ich sterbe, wenn er es mir jetzt nicht so richtig besorgt.

Ich weiß es nicht, und es ist mir egal. Ich weiß nur, dass er nicht neben mir liegt. Und dass Damien alles ist, was ich will.

Ich schleudere das Laken zur Seite und steige aus dem Bett, dann tapse ich barfuß ins Badezimmer.

Vielleicht gefällt mir die Duschkabine am besten an der ganzen Wohnung. Zum einen ist sie riesig. Aber in ihr bleibt es auch warm und dunstig, weil das Glas bis zur Decke reicht. Im Augenblick steht Damien in der Kabine, das Glas ist allerdings derart beschlagen, dass ich nur seine Silhouette erkennen kann.

Ich stehe kurz da, genieße den Anblick und lasse meiner Vorstellungskraft freien Lauf. Doch ich will mehr als Fantasie, deswegen ziehe ich das Nachthemd aus und lasse es auf den Boden fallen. Normalerweise schlafe ich immer nackt, außer wenn wir Gäste haben, aber ich hatte es gestern Abend auf dem Sofa an, und Damien hat mich nicht ausgezogen, als er mich ins Bett gelegt hat.

Nun stehe ich nackt da und sehe, wie er sich im Dampf bewegt. Ich war schon erregt, bevor ich in den Raum gekommen bin, nur beim Gedanken an ihn. Jetzt allerdings, wo ich ihn in dieser feuchten Hitze sehe, spielt mein Körper völlig verrückt. Meine Nippel sind hart, meine Muschi zieht sich vor Verlangen zusammen. Ich will, dass er mich anfasst, und ich werde alles dafür tun, dass das auch tatsächlich passiert.

Er hat mir den Rücken zugedreht, als ich die Tür öffne, sein Gesicht ist unter dem Wasserstrahl. Ich habe einen kühlen Luftzug hereingelassen, und er wendet sich zu mir um. Ich sehe Hitze in seinem Blick aufflackern. Interessanter finde ich aber, dass sein Schwanz direkt steif wird: Damien hat nichts dagegen, wenn ich mich zu ihm geselle.

Er öffnet den Mund, um etwas zu sagen, doch ich drücke ihm einen Finger auf die Lippen, dann gehe ich näher zu ihm. Er ist fast mit dem Duschen fertig, sein Körper ist nicht mehr glitschig von der Seife. Ich finde das gut, seine Brust schmeckt frisch und sauber, als ich sie küsse.

Langsam bewege ich mich weiter runter, lecke über seine Haut, streiche sanft über die wenigen Haare auf seiner Brust. Ich schnalze mit der Zunge über seine Nippel und werde damit belohnt, dass er mein Haar packt und sein Körper unter meinen Händen steif wird, die im Rhythmus meiner Küsse seinen Körper herabgleiten.

Ich falle auf die Knie, als ich seinen Nabel erreiche. Seine Bauchmuskeln sind steinhart und beben unter meinen Lippen. Ich sehe, dass ich ihn verrückt mache, er greift noch fester in mein Haar und stützt sich mit der anderen Hand an der Duschkabine ab, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren.

Tiefer und tiefer fahre ich ihm mit den Lippen sanft über die Haut, gleite dort entlang, wo sein Schamhaar anfängt, das bis zu seinem Schwanz reicht. Und als ich dort ankomme, ist er dick und feucht, ich lecke über seine steinharte Erektion, während Damien wegen meiner Fürsorge stöhnt.

Betont langsam lecke ich um die Eichel herum, dann schnipse ich mit der Zunge über die Schwanzspitze und schmecke seinen Lusttropfen. Anschließend nehme ich ihn in den Mund, dabei löst sich Damiens Hand und wandert zu meinem Hinterkopf. Erst hält er mich nur fest, als ich seinen Schwanz aber langsam tief in den Mund nehme, stöhnt er vor Befriedigung und Verlangen und umfasst meinen Kopf noch fester.

Nun habe ich die Kontrolle, aber ich spüre, wie sie mir entgleitet. Nein, nicht entgleitet. Damien übernimmt sie, indem er meinen Kopf packt: sich in mein Haar krallt, damit ich mich nicht bewege, während er mich in den Mund fickt und den Spieß völlig umdreht.

Doch es ist mir egal. Ich bin zu geil, als dass es mir etwas ausmachen könnte, und während sich sein Schwanz in meinem Mund bewegt und Wasser auf uns prasselt, schiebe ich mir die Hand zwischen die Beine und berühre mich selbst, dann wimmere ich leise. Ich bin glitschig und angeschwollen und so stimuliert, dass es wehtut.

Ich bin kurz davor zu kommen, so kurz davor, dass ich merke, wie Elektrizität meinen Körper durchströmt wie ein aufziehendes Gewitter. Ich spüre, wie sich die Spannung auch in Damien aufbaut, und weiß, dass die Explosion kurz bevorsteht.

Macht nichts. Er zieht seinen Schwanz aus mir raus, mir bleibt vor Überraschung der Mund offen stehen. Anschließend zieht er mich auf die Füße und dreht mich um. Seine Hände gleiten über meine nasse Haut, während er mich umdreht. »Hände an die Wand«, befiehlt er, und ich gehorche willig. Seine Finger streifen über meinen Po, um meine Muschi zu finden. Auf einmal stößt er seinen Schwanz hart in mich, wobei er die Hände auf meine Brüste presst und mir befiehlt, das Angefangene zu Ende zu bringen. »Fass dich an, Baby. Ich will fühlen, wie wir zusammen kommen.«

Ich zögere nicht, und während Damiens nasser Körper gegen meinen schlägt und er immer tiefer in mich hineinstößt, spiele ich mit meinem Kitzler und spüre, wie sich die Schockwellen in meinem Inneren aufbäumen und ich bereit zum Explodieren bin.

Und als Damiens Körper ganz steif wird – als er ein letztes Mal hart zustößt und in mir abspritzt –, da komme ich endlich, wir schreien gemeinsam vor Befriedigung, während unsere Körper zittern und gemeinsam erbeben, weil wir gleichzeitig erlöst wurden.

Als die Zuckungen nachgelassen haben, dreht er mich sanft zu sich und umarmt mich, dann wäscht er mich kurz, bevor er das Wasser ausstellt. Er öffnet die Tür, und Dunst wabert ins im Badezimmer.

Er stellt mich auf die flauschige Badematte und trocknet mich mit einem dicken Handtuch ab.

Erst dann lege ich den Kopf zurück, lächele und spreche zum ersten Mal mit ihm. »Guten Morgen, Mr. Stark.«

»Das ist in der Tat ein guter Morgen«, antwortet er grinsend.

»Ich dachte, wo ich schon keinen Kaffee trinken darf, ist das hier das Zweitbeste zum Aufwachen«, erkläre ich augenzwinkernd, und er lacht in sich hinein.

»Ich stehe Ihnen gerne zur Verfügung, Mrs. Stark.«

»Das merke ich mir.«

»Ich habe gelesen, dass die Schwangerschaftshormone Frauen total erregt machen«, fügt er im Plauderton hinzu. »Ich dachte, ich sollte erwähnen, dass ich Ihnen mit allem, was Sie benötigen, zur Verfügung stehe: Eis, einem Quickie auf Ihrem Schreibtisch.«

»Gefrorene Schokolade mit Minzfüllung?«, schlage ich vor.

»Ich glaube, ich werde zum ersten Mal im Leben durch Süßigkeiten ersetzt. Zu schade, dass es zu dieser Jahreszeit keine Kuchenverkäufe von Pfadfinderinnen gibt. Außerdem dachte ich, dass du am liebsten mit gefrorenen Milky Ways sündigst.«

Ich zucke mit den Schultern. »Wie soll man Gelüste bloß verstehen? Aber keine Sorge: Nach dir wird es mich weiterhin gelüsten.«

Er zieht mich an sich, um mich innig zu küssen, anschließend betrachtet er mein Gesicht. »Das, Mrs. Stark, höre ich außerordentlich gerne.«

»Wann sollen wir es allen erzählen?«, frage ich, als wir angezogen sind und Damien mit mir in Richtung Foyer geht. »Ein Teil von mir würde gern bis Montag warten, nachdem ich bei meinem Frauenarzt gewesen bin. Aber ich will auch, dass wir es den anderen sagen und sie es nicht aus den sozialen Medien erfahren.«

»Die meisten Menschen glauben nicht an das, was sie online lesen. Selbst Greystone-Branch haben dich gefragt, ob du wirklich schwanger bist. Sie haben die Meldung nicht für bare Münze genommen.«

»Stimmt. Und ich denke, der Klatsch hielt sich in Grenzen. Dieser Ausdruck, den John mir gezeigt hat, stammte von einer Klatschseite aus Dallas. Und Jamie hat kein Wort darüber verloren, obwohl sie Gossip praktisch inhaliert.«

Damien zieht mich an sich und küsst mich kurz. »Dann sollten wir vielleicht warten«, sagt er. »Was hältst du von einem Brunch am Sonntag – Prosecco für die Gäste und Orangensaft für dich? Wenn es nicht vorher rauskommt, lüften wir das Geheimnis dann.«

»Gut. Sonntag passt. Wenn wir es vorher sagen, stehlen wir Jane die Show. Ich möchte, dass nur sie bei der Premiere am Freitag im Rampenlicht steht.«

»Also dann Sonntag.«

Ich zögere. »Sollen wir es selbst Jackson und Syl nicht vorher sagen? Er ist schließlich dein Bruder.«

»Und er wird Verständnis dafür haben, dass wir warten. Baby, jeder wird das verstehen.«

Er hat recht. Niemand aus der Familie oder dem Freundeskreis wird beleidigt sein, wenn wir es ihnen etwas später erzählen. Ich hoffe nur, dass wir selbst ihnen die frohe Botschaft überbringen können.

»Gut, dann Sonntag«, sage ich. Ich drücke den Knopf unseres Privataufzugs, und die Türen öffnen sich direkt. Ich gehe hinein und bin überrascht, als Damien mir folgt. Ich hatte gedacht, er würde durch den Flur zu seinem Penthouse-Büro gehen.

»Hast du Meetings außer Haus?«

Er betätigt einen Schalter, sodass der Lift nicht fährt. »Ich wollte meiner Frau nur richtig Auf Wiedersehen sagen«, antwortet er, zieht mich eng an sich und küsst mich so innig und voller Verlangen, dass ich wohl eine Weile brauchen werde, um mich davon zu erholen.

»Mmm«, murmele ich, als er sich von mir löst. »Um zehn habe ich eine Telefonkonferenz. Ich könnte Marge schreiben und ihr sagen, dass ich nicht schon um neun da bin. Ich bin mir sicher, dass sie sämtliche Besprechungen aus meinem Kalender für diese Woche verschieben kann.«

Marge ist zugleich die Empfangsdame des ganzen Bürostockwerks, aber ich habe sie vor Kurzem auch als meine persönliche Assistentin in Teilzeit angestellt.

»Klingt verlockend«, sagt er und fährt mir mit den Lippen übers Ohr. »Aber ich möchte Marge nicht durcheinanderbringen. Wir sehen uns später«, sagt er, »und bringen das zu Ende, was wir in der Dusche begonnen haben.«

»Ich dachte, das hätten wir schon erfolgreich getan«, necke ich ihn.

»Glaub mir, Süße«, er beißt mir sanft ins Ohrläppchen, »das war nur die Vorspeise.«

»Oh.« Ich halte mich am Geländer fest, weil ich mich plötzlich ein wenig schwach fühle.

»Ich freu mich auf euch beiden später«, sagt er und geht weg.

Ich lache und werfe ihm einen Luftkuss zu, während die Türen schließen. Das Letzte, was ich sehe, bevor er verschwunden ist, ist sein süffisantes, vielversprechendes Lächeln.

Ganz ehrlich, ich kann es kaum erwarten.

Ich lächele immer noch, als sich die Lifttür zur Lobby öffnet.

Normalerweise würde ich einfach mit dem Aufzug den ganzen Weg zur Tiefgarage fahren, aber auf dem Weg nach unten ist mir übel geworden und ich dachte, dass ein Muffin vielleicht gut dagegen wäre. Deswegen gehe ich zu Java B’s, dem kleinen Coffee Shop im Empfangsbereich des Stark Tower.

Leider ist die Schlange unendlich lang, doch weil draußen ein wunderschöner Sommermorgen ist, gehe ich zum Außenverkauf des Cafés. Auf dem Weg wünsche ich Joe, dem Sicherheitsmann, hinter seinem Pult Guten Morgen und schlüpfe durch die Drehtür. »Schön, dass Sie wieder da sind, Mrs. Stark«, sagt er.

»Vielen Dank, Joe.« Ich will ihn gerade fragen, ob ich ihm einen Kaffee mitbringen soll, aber die Worte bleiben mir im Hals stecken. Direkt gegenüber, nur durch eine Glasscheibe getrennt, sehe ich das vertraute dunkle Haar, die schlanke Figur und die hervorstehenden Wangenknochen einer Frau, die Audrey Hepburn so ähnlich sieht, dass sich auf der Straße häufig Menschen nach ihr umdrehen.

Giselle Reynard.

Mein Magen zieht sich zusammen, und ich bin froh, dass ich den Muffin doch nicht gegessen habe.

Was zum Teufel macht sie hier? Nicht nur in Los Angeles, sondern im Stark Tower?

Damien hatte sie nachdrücklich weggeschickt, als wir noch nicht einmal verheiratet gewesen waren. Die Schlampe hatte nicht nur der Presse gesteckt, dass mir Damien eine Million Dollar gezahlt hat, um nackt Porträt zu stehen, sie hatte den Medien außerdem erlogene Geschichten zugespielt, unter anderem das lächerliche Gerücht, Damien, Jamie und ich hätten eine Beziehung zu dritt. Sie war damals mitten in ihrer Scheidung gewesen, verzweifelt und auf der Jagd nach Geld, aber ich finde ihre Machenschaften unverzeihlich.

Damien hatte ihre Kunstgalerie leer gekauft und zugestimmt, sie nicht auf Verleumdung zu verklagen, wenn sie sich aus Los Angeles verpissen und sich nie wieder bei uns blicken lassen würde. Das Letzte, was ich gehört habe, war, dass sie in Florida sei.

Offensichtlich hatte sie sich entschieden, mit ihrer Rückkehr das Schicksal herauszufordern.

Ich habe nicht bemerkt, dass ich einfach stehen geblieben bin, bis mich die mechanische Stimme der Drehtür anmeckert, ich möge doch »bitte weitergehen«.

Ich mache einen Schritt, dann noch einen. Ich überlege wirklich, einfach wieder in die Lobby zurückzukehren, als Giselle aufschaut, mich sieht und zaghaft anlächelt.

Na dann. Fuck.

Ich trete aus der sicheren Tür hinaus in den Trubel einer Stadt, die gerade zum Leben erweckt wird. Menschen wuseln ins Gebäude. Lautes Gehupe. Ein Nachrichtenhubschrauber kreist am Himmel.

Und Giselle, die zu mir herübereilt, ihr Lächeln ist nur eine Spur zu fröhlich. »Nikki«, sagt sie, »herzlichen Glückwunsch.«

»Wozu denn?« Meine Stimme klingt kalt. Hart.

Sie schluckt, das Lächeln erstirbt auf ihren Lippen. »Ich habe gehört, dass du schwanger bist«, sagt sie und zerschmettert meine Hoffnungen, dass der Tratsch nur in Dallas die Runde gemacht hatte. »Oder ist das nur ein Gerücht?«

Ich hebe fragend die Augenbrauen. »Ein Gerücht? Wer würde denn so niederträchtig sein und Gerüchte über mich verbreiten? Besonders über etwas derart Persönliches?«

Sie sackt in sich zusammen. »Soll ich noch einmal sagen, dass es mir sehr leidtut? Es tut mir leid. Ich war damals völlig neben der Spur. Ich hatte so viele Schulden und große Angst, dass alles um mich herum einstürzen würde.« Ihr Mund verzieht sich ironisch. »Und dann stürzte alles um herum ein, aber ich hab überlebt. Mir ist klar geworden, dass ich damit leben muss, damals so schreckliche Dinge getan zu haben. Wenn du mich also hasst, ist das schon in Ordnung. Ich verdiene das.«

Ich atme langsam aus. »Ich hasse dich nicht, Giselle. Früher schon. Aber nun verschwende ich nicht einmal einen Gedanken an dich.«

Meine Worte sind scharf, und ich erwarte, dass sie sie hart treffen. Stattdessen nickt sie nur, als würde sie es voll und ganz verstehen. Verdammt, vielleicht tut sie das auch. Vielleicht ist sie tatsächlich zerknirscht.

Ich weiß es nicht.

Und ganz ehrlich, es ist mir ziemlich egal. Ich weiß nur, dass sie keine Mühen gescheut hat, um sowohl mir als auch meiner Beziehung mit Damien zu schaden. Und das nicht einmal aus Gehässigkeit oder Eifersucht, sondern einfach aus reinem Eigeninteresse.

Auch wenn es ihr nun besser geht, bedeutet das nicht, dass ich dazu bereit bin, ihr zu verzeihen.

»Was machst du hier, Giselle?«, frage ich.

»Ich bin verabredet. Mit Damien.«

»Du hast einen Termin mit Damien vereinbart?« Ich kann nicht fassen, dass er mir nichts von dem Treffen mit Giselle erzählt hat.

»Nicht mit ihm, mit seiner Assistentin.«

Ich nicke erleichtert. Rachel hat nur am Wochenende gearbeitet, als Damien und ich uns kennengelernt haben. Es kann sein, dass sie sich gar nicht an das Drama erinnert, das Giselle damals angerichtet hat.

Sie schaut kurz auf ihre Uhr. »Ich sollte besser gehen. Sie hat mich um halb neun dazwischengequetscht. Ich habe ihr gesagt, dass ich nur heute Vormittag in der Stadt bin, und will jetzt nicht zu spät kommen.« Ihre Mundwinkel heben sich. »Ich habe das Gefühl, dass mir Damien genauso enthusiastisch gegenübertreten wird wie du.« Ihre Stimme klingt hoch und selbstironisch. »Und ich muss nicht auch noch Öl ins Feuer gießen, indem ich zu spät komme. Aber, ganz im Ernst«, fügt sie hinzu und hört sich jetzt ernster an, »herzlichen Glückwunsch. Ich freue mich für euch beide. Von ganzem Herzen.«

Mit einem letzten entschuldigenden Lächeln huscht sie ins Gebäude. Ich stehe eine Minute lang da und versuche mich daran zu erinnern, warum ich überhaupt auf den Plaza gekommen bin. Muffin, erinnere ich mich und gehe auf den Stand zu.

»Einen Latte, Mrs. Stark?«, fragt der Barista, doch ich schüttele den Kopf. Im Augenblick ist der Gedanke an Nahrung, die mir schwer im Magen liegt, ganz und gar grauenhaft.

»Nein«, antworte ich. »Alles in Ordnung, ich nehme nichts.«

Aber es ist nicht alles in Ordnung, und das stört mich. Ich kann nicht leugnen, dass die Begegnung mit Giselle einen Schatten über einen ansonsten schönen Tag geworfen hat.




	

Kapitel 10

Was hast Du denn jemals selbst erreicht?

Diese niederträchtigen Worte leuchten mir auf meinem Handy entgegen, als ich gerade das Gebäude betrete, in dem mein Büro liegt. Noch eine anonyme Nachricht. Noch ein Schlag in die Magengrube.

Ich hatte schließlich entschieden, dass die erste Nachricht in Dallas von einem anderen Bewerber für die Stelle bei Greystone-Branch gewesen war. Vielleicht von jemandem, der mich fertigmachen wollte. Jemandem, der nicht wusste, dass ich das Interview bereits hinter mir hatte. Ich hatte es verdrängt, und weil keine neue Nachricht gekommen war, hatte ich vergessen, Damien davon zu erzählen. Vielleicht hätte ich daran gedacht, wenn ich nicht schwanger wäre, im Brennpunkt des öffentlichen Interesses stehen würde und am Grab meiner Schwester weinend zusammengebrochen wäre, aber dieses ganze Drama hatte mich die gemeine SMS vergessen lassen.

Nun habe ich die Angelegenheit wieder vor Augen. Die Nachricht schreit mich geradezu an.

Und ich weiß, dass ich Damien Bescheid sagen muss.

Ich will ihn gerade anrufen, erinnere mich dann aber, dass er sich heute Morgen mit Giselle herumschlagen muss. Wenn ich daran denke, dass sie mir die Laune verdorben hat, glaube ich, dass auch Damien nicht sonderlich gut drauf sein wird. Und die Nachricht, dass ich einen neuen Brieffreund habe, wird ihn auch nicht fröhlicher stimmen.

Ich stecke das Telefon wieder in die Tasche und nehme mir vor, ihm heute Abend davon zu erzählen.

Ich denke gerade darüber nach, ob ich ihn nicht doch jetzt schon anrufen soll, als der Aufzug auf meiner Etage hält, ich aussteige und Marge anlächeln will. Aber anstelle von Marge ist ein kleines Mädchen mit pechschwarzem Haar und blauen Augen am Empfangstresen. Die Kleine setzt sich aufrecht hin, als sie mich sieht, nimmt einen Stift zur Hand und fragt laut und deutlich: »Kann ich Ihnen helfen?«

»Ja, gerne«, antworte ich. »Ich suche Nikki Stark. Ich habe einen Termin bei ihr.«

Aus den Augenwinkeln sehe ich meine Schwägerin Sylvia, die mit dem Baby Jeffery auf dem Schoß auf dem Sofa im Empfangsbereich ein Grinsen unterdrückt.

Ronnie kichert und seufzt dann. »Nee, Tante Nikki. Das geht aber nicht. Du kannst doch nicht nach dir selbst fragen.«

Ich reiße die Augen auf. »Da hast du recht! Wie bist du überhaupt so klug geworden?«

Sie rutscht von ihrem Stuhl und kommt zu mir, dann zuckt sie die Schultern. »Bin ich eben.«

»Bist du eben?«, wiederhole ich. »Bist du eben?« Ich hebe die Stimme, um sie zu necken, gleichzeitig renne ich zu ihr, hebe sie hoch und wirbele sie durch die Luft.

Sie jauchzt vor Vergnügen. »Schneller, Tante Nikki! Schneller!«

Aber schneller steht heute nicht auf dem Programm, weil meine allgegenwärtige Übelkeit sich gerade entschlossen hat, mich zu übermannen, deswegen lasse ich mich mit Ronnie auf dem Arm auf das Sofa neben Syl fallen. Die Kleine klettert direkt von meinem Schoß und geht zu Marges Pult zurück, denn: »Ich habe die Verantwortung, bis sie zurückkommt.«

Ich schaue Syl an und sehe, dass sie sich das Lachen verkneift. »Marge ist in Peters Büro«, erklärt sie und meint damit den freien Grafiker, der das kleinste Büro auf der Etage hat. »Sie hat Ronnie gebeten, sich auf ihren Platz zu setzen, während sie einige Unterlagen zusammensammelt, um sie ihm nach Maryland zu schicken.«

»Seine Mutter wollte, dass er zu ihr fliegt und ihr beim Umzug hilft. Meine hat mir noch nicht einmal eine Postkarte mit ihrer neuen Adresse geschickt.«

Syl runzelt die Stirn. »Wie jetzt?«

Ich winke ab, dann lege ich einen Fuß auf die Couch. Meine Knöchel schmerzen schon den ganzen Morgen. »Ach, egal. Ist nicht so wichtig. Ich würde viel lieber den kleinen Mann auf den Arm nehmen.« Ich strecke Jeffery die Arme entgegen, während Syl ihn auf die Beine zieht, dann watschelt er über die Polster und plumpst in meinen Schoß.

»Ni-Ni!«, sagt er mit einem breiten Grinsen, und ich ziehe ihn eng an mich und bedecke seine bezaubernden Babywangen mit Küsschen.

»Was führt dich hierher?«, frage ich.

»Ach so. Also, Ronnie fährt für zwei Wochen in ein Sommercamp nach Burbank und Stella hat einen Arzttermin«, fügt sie hinzu und meint damit ihre Nanny. »Ich hab mir den Vormittag freigenommen, um Ronnie zu bringen, und weil wir schon einmal in der Nähe waren …« Sie spricht nicht weiter und errötet.

Ich lehne mich mit Jeffery im Arm zurück: Plötzlich wird mir alles klar. Ich habe ein breites Lächeln auf dem Gesicht und zucke kurz die Schultern. »Wir wollten euch am Sonntag zum Brunch einladen und es euch dann erzählen. Ich wollte Jane vor der Premiere nicht die Show stehlen.«

Syl sieht aus, als wollte sie etwas sagen, doch in dem Augenblick kommt Marge wieder ins Zimmer und Ronnie trippelt am Pult vorbei, um sich bei ihrer Mutter an die Beine zu klammern.

»Komm«, sage ich, stehe auf und trage Jeffery auf der Hüfte, »gehen wir in mein Büro.«

Ich habe einen Korb voller Buntstifte, Malbücher und Duplo von Lego für die Kinder, und Ronnie stürzt sich direkt darauf. Ich setze Jeffery neben ihr ab, und als ich mich umdrehe, umarmt mich Syl fest.

»Herzlichen Glückwunsch«, sagt sie und drückt mich noch einmal, bevor sie einen Schritt zurück macht und mich angrinst. »Ich freue mich sehr für euch!«

»Ich bin eine furchtbare Schwägerin«, sage ich, und Syl lacht. »Wir hätten dich und Jackson als Erstes anrufen sollen.«

»Alles okay. Ich bin bloß neugierig.«

Ich lache, während sie sich setzt.

»Neugierig«, wiederholt sie, »und vielleicht ein wenig besorgt.« Sie runzelt entschuldigend die Stirn, aber ich weiß, was sie sagen will. Syls Mutter ist zwar nicht ganz so grauenvoll wie meine, man kann allerdings ruhig sagen, dass wir beide Schwierigkeiten mit unseren Eltern hatten. Sie kennt nicht alle Einzelheiten aus meiner Kindheit, doch sie war dabei, als ich meine Hochzeit vorbereitet habe. Deswegen weiß sie genug, um zu verstehen, dass ich Probleme mit meiner Mom habe – und auch, dass der Gedanke, selbst Mutter zu werden, mich nervös macht.

»Danke«, sage ich aufrichtig, »bei mir ist alles in Ordnung. Wirklich«, füge ich hinzu, während sie mich mustert und ihr Gesichtsausdruck nahelegt, dass sie mir nicht ganz glaubt. »Erst bin ich total ausgeflippt, weil ich überhaupt nicht damit gerechnet habe, aber jetzt freue ich mich sehr.«

Sylvias Lächeln erhellt den Raum. »Ich weiß, wovon du sprichst. Meine beiden Kinder kamen unerwartet, jedes auf seine ganz eigene Weise.«

Ich lache. Ronnie ist Jacksons leibliche Tochter, und als Sylvia und Jackson zusammenkamen, hatte Syl keine Ahnung von der Existenz des kleinen Mädchens. Und Jeffrey und mein kleiner Krümel haben beide etwas gemeinsam: Sie wurden trotz Verhütungsmittel empfangen.

»Ich hätte eigentlich gestern angerufen, aber mir war nicht klar, dass sich die Neuigkeiten über Dallas hinaus verbreitet haben. Jamie hat mich vor meinem Interview angerufen und nichts davon erwähnt, deswegen dachte ich, der Klatsch wäre in Dallas geblieben.«

Ich runzele die Stirn, weil Jamie der am besten informierte Mensch ist, den ich kenne. Sie ist schon seit Jahren social-media- und internetsüchtig, doch nun ist sie noch besessener von den ganzen Klatschseiten. Sie bezeichnet es als »professionelle Recherche« und »den Überblick behalten«.

Daher hat sie den Bericht ganz sicher gesehen. Schließlich sind die Chancen, dass Sylvia etwas weiß und Jamie keinen blassen Schimmer hat, gleich null.

Also weiß sie es bestimmt. Aber warum zum Teufel hat sie das Baby nicht erwähnt?

»Es hat sich nicht bis zu uns herumgesprochen«, sagt Sylvia und reißt mich aus meinen Gedanken. »Deswegen war ich mir nicht so sicher. Ich habe ein paarmal gelesen, dass du auf dem Rasen vor deinem Elternhaus umgekippt bist, stimmt das?«

Ich verdrehe die Augen. »Ja und nein. Das war einmal mein Elternhaus, aber meine Mutter ist ganz offensichtlich umgezogen.«

Syl öffnet den Mund, scheinbar will sie nachfragen, aber ich winke ab, weil ich gerade nicht in der Stimmung bin, über diese Frau nachzudenken.

»Sie haben nur über meine Ohnmacht berichtet? Ich hätte selbst mal im Internet nachschauen sollen, hatte allerdings nicht den Nerv dafür.«

»Zum Großteil ja«, sagt sie. »Aber auf ein oder zwei Seiten stand, dass du schwanger seist. Nichts Verlässliches allerdings. Jackson meinte, das sei wahrscheinlich alles Mist, aber ich hatte es einfach im Gefühl. Ich habe dich in echt herausfordernden Situationen erlebt und weiß, dass du nicht so einfach umkippst.«

Ich lache so laut, dass Ronnie erschrocken aufblickt. Doch Syl hat recht. Sie war vor unserer Hochzeit Damiens Assistentin gewesen und hat unsere turbulente Beziehung und die furchtbare aufdringliche und obsessive Berichterstattung in den Boulevardmedien über uns hautnah miterlebt.

»Mist«, sagt sie und blickt auf die Uhr. »Ich muss die Prinzessin zum Kunstunterricht bringen.«

Am anderen Ende des Raumes steht Ronnie auf und stemmt die Hände in die kleinen Hüften. »Maaaammmmie … Ich bin keine Prinzessin! Ich bin eine Meerjungfrau!«

»Ich dachte, du seist eine Meerjungfrauenprinzessin«, sagt Syl, und Ronnie verdreht nur die Augen. Ich beobachte sie und stelle mir vor, wie ich eines Tages meine eigene Tochter so necken werde. Und natürlich frage ich mich auch, ob ich überhaupt weiß, wie das geht. Denn die Beziehung zwischen meiner Mutter und mir war weiß Gott nicht sonderlich humorvoll.

»Spielzeuge wieder in den Eimer«, befiehlt Syl. »Beeilt euch.«

»Ich mach das«, sage ich.

»Glaub mir«, sagt sie, »man kann gar nicht früh genug anfangen.« Sie sammelt einige Buntstifte vom Boden auf und nimmt Jeffery mit einer einzigen routinierten Bewegung auf den Arm. Sobald er auf ihrer Hüfte sitzt, streckt sie Ronnie die Hand entgegen, die sie im selben Moment ergreift. Meine Augen brennen, und ich muss die Tränen zurückhalten. Und obwohl ich das absolut auf die Hormone schiebe, kann ich nicht leugnen, dass diese einfache und leichte Beziehung zwischen Mutter und Tochter meinem Herzen vor Sehnsucht und Bedauern einen Stich versetzt.

»Hast du etwas von Brunch am Sonntag gesagt?«, fragt Syl, als sie ihre Kinder zur Tür führt.

»Ja, genau«, sage ich gerade, als mein Telefon klingelt. »Nur in kleinem Rahmen. Ich schreibe dir die Zeit noch. Kommt ihr?«

»Auf jeden Fall«, sagt Syl und zeigt dann auf mein Telefon. »Ab an die Arbeit und sag Bescheid, falls du irgendwas brauchst.« Sie wirft mir einen Luftkuss zu und verschwindet durch die Tür.

Ich schnappe mir das Telefon und denke, dass ein Kunde in Seattle anruft, mit dem ich einen Termin vereinbart hatte.

Aber es ist Damien.

»Hallo, Fremder«, sage ich. »Ich wollte dir gerade schreiben. Syl war …«

»Nikki«, sagt er. Seine Stimme ist so bestimmt, dass ich nicht weiterspreche. »Es tut mir so leid.«

»Was denn?«, frage ich, und dann: »Oh! Giselle.« Der Besuch von Sylvia und den Kindern hat mich die Begegnung völlig vergessen lassen.

»Ich hatte keinen blassen Schimmer, dass sie wieder in der Stadt ist, und noch viel weniger, dass sie einen Termin ausgemacht hatte, um mich zu sehen.«

»Ich weiß, sie hat mir gesagt, dass sie den Termin mit Rachel ausgemacht hat.«

»Ich war kurz davor, das Miststück aus meinem Büro zu werfen.«

»Hat sie dir gesagt, was sie will?«

Wir fallen uns gegenseitig ins Wort. Ich versuche, so zu klingen, als würde es mir nichts ausmachen. Er klingt wütend. Er kennt Giselle schon seit Jahren – sie sind sogar mal ganz kurz miteinander ausgegangen, bevor sie geheiratet hat. Und er hatte Mitleid mit ihr gehabt, als Bruce und sie sich scheiden gelassen haben. Schließlich hatte sie dadurch fast alles verloren. Doch dann hatte Damien bemerkt, dass sie mich verarschte – uns verarschte –, und er hatte seine ganzen Kräfte mobilisiert und die Alte mit zwischen den Beinen eingeklemmtem Schwanz aus der Stadt gejagt.

Er atmet aus, es hört sich nach einer Niederlage an. »Ja. Sie wollte die stille Auktion unterstützen«, sagt er und meinte damit die Spendenauktion für die Stark Children’s Foundation, die ein wesentlicher Teil der Filmpremiere am Freitag ist.

»Oh.«

Seine Worte überraschen mich. Ich hatte alles erwartet, nur das nicht. Dass sie ihn um einen Kredit bitten würde. Oder darum, eine ihrer Galerien zurückzukaufen. Oder ihr zu vergeben.

Stattdessen hat sie den Spieß umgedreht. Sie fragt nicht nach Hilfe, sie bietet sie an.

»Oh«, sage ich erneut, »dann solltest du wohl zustimmen. Es wäre doch dumm, Nein zu sagen.«

Damien räuspert sich. »Das habe ich schon.«

Ich will gerade noch einmal oh sagen, aber ich presse die Lippen zusammen. Er hat genau das getan, was ich ihm geraten habe, deswegen wäre es albern, jetzt böse zu sein, nur weil er mich nicht vorher gefragt hat.

Aber albern hin oder her, ich bin genervt.

Oder eher ziemlich angepisst.

»Ich wusste gar nicht, dass sie es geschafft hat, irgendwelche Werke zu behalten, die etwas wert waren.« Diese Worte klingen falsch aus meinem Mund. Als würde ich in einer Bar mit einem Fremden Konversation betreiben.

»Sie hat wieder geheiratet«, erklärt Damien. »Ihr Ehemann ist nicht nur wohlhabend, er kennt auch die Eltern von einem der Kinder aus dem Bus.«

Meine Gereiztheit wird umgehend abgemildert. »Das ist furchtbar. Diese armen Menschen.« Bei der Premiere wird Der Preis des Lösegelds gezeigt, die Verfilmung von Janes erzählendem Sachbuch, einer Geschichte über fünf Drittklässler, die entführt, als Geiseln gehalten und dann fast getötet werden, als ein Rettungsversuch furchtbar schiefläuft.

Die Premiere – und die ganzen damit verbundenen Aktionen – ist eine Wohltätigkeitsversammlung für die Stark Children’s Foundation, Karten gibt es ab fünfhundert Dollar, die teuersten kosten zehnmal so viel.

»Sie und ihr Mann stiften einen Glencarrie«, sagt er und meint damit einen aufstrebenden Künstler, dessen Werke zuletzt bei Auktionen sechsstellige Preise erzielt haben. »Ich habe ihr gesagt, dass wir uns über die Spende freuen würden und sie herzlich zur Premiere eingeladen sind. Es tut mir leid«, sagt er noch einmal, bevor ich antworten kann, »ich hätte dich vorher fragen sollen.«

»Nein. Natürlich ist es okay.« Dieses Mal meine ich es auch wirklich so. Sie hat sich schließlich entschuldigt. Und sie spendet der Stiftung ein Vermögen. »Außerdem werden unheimlich viele Menschen dort sein. Vielleicht muss ich sie gar nicht mehr sehen.«

Damien lacht leise. »Ich liebe dich.«

»Das ist gut, wenn man bedenkt, dass ich dein Kind zur Welt bringen werde.«

»Wie geht es dir?« Ich höre die Veränderung in seiner Stimme. Nur die Erwähnung des Babys hat bei uns beiden die Stimmung gehoben.

»Gut, ja. Mir geht’s wirklich gut. Aber Syl war gerade hier. Sie weiß Bescheid. Du solltest Jackson anrufen, und wir müssen es unseren Freunden erzählen.«

»Einverstanden. Sie sollten es von uns erfahren. Wir können es ihnen sagen, wenn wir sie zum Brunch einladen.«

»Und der Brunch wird eine riesige Party.« Ich schaue auf die Uhr. »Ich muss mich beeilen. Mein Kunde wird jeden Moment anrufen, und dann treffe ich mich mit Jamie zum Mittagessen. Ich werde versuchen, lange und konzentriert zu arbeiten, aber es kann auch sein, dass ich früh nach Hause komme.«

»Schwangerschaftsbedingte Erschöpfung?«

»Es sind eher die Hormone«, sage ich. »Und so wie sie gerade verrücktspielen, kannst du damit rechnen, dass ich dich heute Abend bespringen werde.«

»Wie gesagt, ich helfe dir gerne bei allem, was du während der Schwangerschaft brauchst.«

»Sehr altruistisch von dir.«

»Bis später, Mrs. Stark. Ich freue mich auf einen Abend mit therapeutischer Gymnastik.«

Ich lege auf und suche in meinem Organizer nach Notizen. Ich lächele immer noch, als das Telefon läutet und eine SMS ankündigt. Ich verziehe das Gesicht und denke, es sei mein Kunde, der mir das Offensichtliche mitteilt: dass er enorm spät dran ist.

Ich schaue auf das Handy und sehe, dass die SMS nicht von meinem Kunden ist.

Und auch nicht von Damien.

Stattdessen ist sie von meinem neuen SMS-Stalker. Und die Nachricht lässt mich erschaudern:

Warum denkst Du, Du würdest es verdienen?




	

Kapitel 11

Als ich auf den Bildschirm starre, steigt mir die Galle hoch. Ich hasse es, mich so schwach und ausgeliefert zu fühlen, und einen verrückten Augenblick lang stelle ich mir vor, dass ich mein Telefon an die Wand werfe und es in tausend Teile zerspringt.

Ich denke an die harten Kunststoffteile mit ihren messerscharfen Kanten.

Und ich frage mich, wie ich dieses aufwühlende, fiese Gefühl unter Kontrolle bekommen kann. Wie ich mich beruhigen, meine Mitte finden kann.

Wie ich diese Plastikstücke als Rettungsleine verwenden kann, die mich wieder nach Hause zieht.

Nein, nein, tausendmal nein.

Das will ich nicht. Wenn ich mich schneide, hat der gewonnen, der mich schikaniert.

Wenn ich mich schneide, zerstöre ich alles, was ich mit Damien an meiner Seite erreicht habe.

Und vor allem: Wenn ich mich schneide, was für ein Vorbild bin ich dann für mein Kind?

Ich werfe das Handy auf den Tisch und drücke mir die Hände auf den Bauch, dann zwinge ich mich, tief ein-und auszuatmen.

Ich verdiene es, denke ich. Ja, das tue ich.

Aber was genau verdiene ich?

Den Job? Mein Baby? Meine Ehe?

»Oh, Shit«, flüstere ich, als sich meine Synapsen endlich verknüpfen. Giselle. Es kann doch kein Zufall sein, dass sie genau zeitgleich mit der ersten SMS aufgetaucht ist. Oder doch?

Hektisch schnappe ich mir das Telefon. Ich wollte es Damien bislang nicht sagen, aber nun kann ich nicht länger abwarten. Nicht, wenn Giselle hinter alldem steckt. Giselle, die sich in die Spendenveranstaltung einschleicht. Und in unser Leben.

Doch dann denke ich darüber nach und auch Sofia erscheint mir ebenso offensichtlich verdächtig. Nur, dass sie in England ist, also weit weg. Deswegen scheidet sie vielleicht aus.

Wie auch immer, ich muss Damien davon erzählen.

Ich will gerade wählen und schreie auf, als das Handy im selben Augenblick klingelt.

Kurz bin ich davon überzeugt, dass sie anruft, um mich zu quälen. Um mich zu warnen, dass ich nichts erzählen soll. Dass sie etwas mit mir vorhat und – wenn ich nicht aufpasse – meine Geheimisse ausplaudern wird.

Aber schließlich sehe ich den Namen auf dem Display: Ollie.

Freudig nehme ich den Anruf an. Genau in dem Moment drückt Marge auf die Gegensprechanlage.

»Warte kurz, Ollie. Ja, Marge?«

»Ihr Termin um zehn hat gerade abgesagt. Er musste unvorhergesehen auf Reisen.«

»Sag ihm vielen Dank, dass er uns Bescheid gegeben hat, und bitte ihn, mir eine E-Mail mit einem neuen Terminvorschlag zu schicken.«

»Kein Problem.«

Sie legt auf, und ich laufe um den Schreibtisch herum und lasse mich in meinen Stuhl fallen. Die Rückenlehne neigt sich nach hinten, deswegen kann ich die Füße auf den Tisch legen, so etwas wäre meiner Mutter schrecklich peinlich, ich aber mag es.

»Hör dich mal an, du hohes Tier«, sagt Ollie. »Wie du die Assistentin herumkommandierst.«

»Du bist echt ein Idiot«, sage ich liebevoll. »Übrigens, ich habe deine Mom gesehen. Sie sieht toll aus.«

»Wirklich? Wo denn?«

»Ich war in Dallas. Hat sie dir nicht davon erzählt?«

»Ich bin in New York bei einem Prozess. Ich verschwende wertvolle Vorbereitungszeit in der Mittagspause, um dich anzurufen und dir zu gratulieren. Und um sicherzugehen, dass du nicht durchdrehst.«

Ich lache, dann stelle ich das Gespräch auf Lautsprecher, damit Baby Ashley die Stimme ihres Onkels Ollie hören kann. Wir haben in den ganzen Jahren einige Schwierigkeiten miteinander gehabt, doch im Grund ist er immer noch einer meiner besten und ältesten Freunde. Und auch, wenn er eine Weile gebraucht hat, um sich mit Damien anzufreunden, weiß ich, dass er nicht nur hinter mir steht, sondern auch wirklich versteht, dass es bei meinem Mann genauso ist. »Ich freue mich über die Glückwünsche. Und, ganz ehrlich, zuerst war es ein Schock, jetzt freue ich mich allerdings auf alles Weitere.«

»Das geht aber ganz schön schnell, oder? Ich meine, das wird doch ganz schnell wieder ein Ende haben.«

»Nun ja«, ich runzele die Stirn, schiebe seine komischen Fragen jedoch auf sein Y-Chromosom, »aber das bedeutet nicht, dass ich die Erfahrung nicht genießen will. Außerdem sind neun Monate fast ein Jahr. Das ist für mich gar nicht so schnell.«

»Neun? Ich dachte, es wären sechs.«

»Sechs? Was …« Ich nehme die Füße vom Schreibtisch und setze mich aufrecht hin. »Warte mal kurz, wovon redest du eigentlich?«

»Ich?«, kontert er. »Wovon redest du eigentlich?«

»Vom Baby«, sage ich und das wovon denn sonst klingt mit, ich spreche es aber nicht aus.

»Baby?«, fragt er, und ich bin mir sicher, dass ich die Zahnräder hören kann, die sich in seinem Kopf drehen. »Du bekommst ein Baby?«

»Ich, ja. Warte. Das wusstest du nicht?«

»Ich hatte keinen blassen Schimmer. Wie gesagt, ich war voll und ganz mit dem Prozess beschäftigt. Aber, Nikki, das ist toll. Herzlichen Glückwunsch!«

Ich hole tief Luft und merke dann erst, wie nervös ich wegen seiner Reaktion gewesen bin. Ich bin schließlich mit Ollie aufgewachsen, und niemand kennt das ganze Ausmaß meiner Familienprobleme besser als er.

»Danke. Ich bin nervös«, gebe ich zu. »Aber hauptsächlich freue ich mich.«

»Du wirst das wunderbar machen.« Er spricht mit der sanften Stimme, die ich vom Ollie aus meiner Kindheit kenne. Der, der sich immer für mich eingesetzt hat. Der beste Freund, bevor mir Damien über den Weg gelaufen ist. Mein Herz zieht sich ein wenig zusammen. Zwischen uns ist alles in Ordnung, doch es wird nie wieder so werden wie früher. Ich bedauere es nicht, aber manchmal vermisse ich es.

»Und du wirst ein wunderbarer Onkel«, sage ich.

»Davon kannst du ausgehen!«

Ich lache. »Also, wozu wolltest du mir eigentlich gratulieren? Sonst gibt es gerade nichts.«

»Zu deinem Zuschlag von Greystone-Branch«, sagt er mit einer Stimme, als hätte ich den Verstand verloren.

Mein Herz klopft wie wild, und ich rolle den Stuhl vom Schreibtisch weg. »Wiederhol das bitte noch einmal.«

»Den Job bei Greystone-Branch. Du hast gesagt, du wärst nervös deswegen. Deswegen dachte ich, ich rufe an, um dir zu gratulieren.«

»Ich habe den Job nicht«, antworte ich. »Ich meine, ich habe ihn noch nicht. Und ehrlich gesagt weiß ich nicht, ob ich ihn überhaupt bekomme. Die Leute da haben sich ganz offensichtlich ziemliche Sorgen darüber gemacht, ob ich die Arbeit auch schwanger erledigt bekomme.«

»Du hast ihn bekommen«, sagt Ollie. »Die Meldung steht im Newsletter, den sie vor etwa zwanzig Minuten verschickt haben.«

»Moment. Was?« Ich suche in der Tasche nach meinem iPad, aber mir fällt ein, dass ich es in der Wohnung auf dem Tresen habe liegen lassen. Da ich meinen Computer noch nicht hochgefahren habe, checke ich auf dem Telefon meine E-Mails. Und tatsächlich: ein Newsletter von Greystone-Branch in meinem Posteingang.

Und im dritten Absatz die Ankündigung der neuen Geschäftspartnerschaft mit dem außergewöhnlichen Team von Fairchild Development.

»Heilige Scheiße«, sage ich.

»Du wusstest das nicht?«

»Ich hatte nicht den blassesten Schimmer. Warum haben sie nicht zuerst angerufen? Und warum bekommst du überhaupt Newsletter von Greystone-Branch?«

»Zur ersten Frage kann ich nichts sagen. Aber den Newsletter bekomme ich, weil ich einen ihrer Konkurrenten vertrete, deswegen habe ich mich vor einem Jahr dafür angemeldet.«

»Ich Glückspilz«, sage ich, doch ich runzele die Stirn. »Aber das erklärt einiges«, fahre ich fort und erzähle ihm von den eher nervigen als bedrohlichen SMS, die ich bekommen habe. »Mein erster Gedanke war: Das muss ein Mitbewerber sein. Dann aber ist die letzte SMS kurz vor deinem Anruf angekommen und ich dachte plötzlich, es wäre jemand, der wegen Damien neidisch auf mich ist. Oder wegen des Babys. Ich habe an alles gedacht, nur nicht mehr an den Vertrag, warum sollte ich mir darüber auch Gedanken machen, wenn ich die Stelle nicht habe?«

»Aber nun denkst du, dass der oder die Verdächtige den Newsletter auch bekommen hat.«

»Vielleicht. Das hoffe ich zumindest.« Ich verziehe das Gesicht. »Wenn ich schon per SMS gestalkt werde, sollte das lieber ausnahmsweise mal an meiner Arbeit und nicht an meiner Ehe liegen.«

Ollie lacht. »Ihr beiden seid oft für eine Schlagzeile gut.«

Traurigerweise hat er recht.

»Was sagt Damien zu den Nachrichten?«

»Ich habe ihm noch nichts davon gesagt«, gebe ich zu.

»Oh, das wird bestimmt nicht gut ankommen.«

Ich verdrehe die Augen. Ollie und Damien haben sich auf einen freundschaftlichen Waffenstillstand geeinigt, was allerdings nicht heißt, dass sie die besten Freunde sind.

In diesem Fall hat Ollie aber wahrscheinlich recht.

»Ich erzähl es ihm gleich«, sage ich. »Ich wollte ihn gerade anrufen, als du mich kontaktiert hast.«

»Dann solltest du das jetzt tun«, erwidert Ollie. »Ich muss sowieso auflegen. Ich brauche noch zehn Minuten mit meiner Zeugin, bevor ich sie in den Zeugenstand schicke.«

»Hals-und Beinbruch«, sage ich. »Ach übrigens: Wie lange bist du noch in New York?«

»Bis wir alles geregelt haben, wahrscheinlich mindestens noch eine Woche. Dann kommt es darauf an, wie lange die Geschworenen brauchen.«

»Wir gehen was trinken, wenn du zurückkommst«, sage ich. »Oder eher: Du wirst was trinken, und ich werde sehnsuchtsvoll auf deinen Scotch schauen.«

»Hört sich gut an. Hab dich lieb.«

»Ich dich auch«, sage ich, und beim Auflegen sehe ich, dass ich eine Voicemail von Bijan bekommen habe. Ich rufe ihn direkt zurück, und er entschuldigt sich dafür, dass die Abteilung für Öffentlichkeitsarbeit den Newsletter losgeschickt hat, ehe er mit mir sprechen konnte. Ich versichere ihm, dass das kein Problem sei, wir vereinbaren einen Telefontermin am Mittwoch, um die Daten zu besprechen und die erste Runde von Meetings in Dallas festzumachen, und ich schaffe es, meinen Freudenschrei zurückzuhalten, bis ich aufgelegt habe.

Dann rufe ich natürlich gleich Damien an, um ihm die gute und die schlechte Nachricht mitzuteilen.

»Er ist gerade zu einem Meeting aufgebrochen«, sagt Rachel. »Aber herzlichen Glückwunsch!«

»Twitter?«

»Nein, Instagram. Das Bild von Ihnen auf der Wiese vor Ihrem alten Haus. Aber unter dem Bild stand: ›Gute Neuigkeiten‹, deswegen habe ich Damien gefragt und …«

»Alles in Ordnung«, unterbreche ich sie. »Wann kommt er zurück, was denken Sie?«

»Er hat nichts gesagt. Ich weiß noch nicht einmal, mit wem er sich trifft. Er war in der Wohnung, und als er zurückgekommen ist, meinte er, es hätte sich gerade erst ergeben. Soll ich ihm etwas ausrichten?«

»Nein, brauchen Sie nicht. Ich schreibe ihm eine SMS. Er wird mich anrufen, wenn es zeitlich passt.«

»Hört sich gut an. Übrigens: Was tragen Sie zur Premiere? Ich habe noch nie auf einem roten Teppich gestanden.«

»Ich trage ein weißes Kleid mit schwarzen Zierbändern auf dem Mieder und einem gewagten Schlitz bis zum Oberschenkel. Ich habe mich schon vorher darauf gefreut, nun kann ich es kaum erwarten. Ich sollte die Gelegenheit nutzen, weil ich bald schon Umstandsmode tragen muss. Sie können ein Abend-oder Cocktailkleid tragen. Beides würde gut passen.«

»Abendkleid, hm. Diese Gelegenheit habe ich nicht so oft. Außerdem glaube ich, dass Graham Elliott dort sein könnte«, fügt sie hinzu und meint damit den Promi, den sie einmal etwa sieben Sekunden lang getroffen hat. »Er und Kirstie Ellen Todd haben sich getrennt, deswegen habe ich nun vielleicht eine Chance.«

»Vielleicht, ja«, sage ich ermutigend.

»Und falls nicht, gibt es immer noch Lyle Tarpin.«

»Er wird auf jeden Fall da sein«, sage ich. »Er spielt nicht nur die Hauptrolle im Film, er ist auch der neue prominente Sponsor der Stark Children’s Foundation.«

»Dieser Mann ist wirklich heiß. Als würde Lava unter diesem ganzen Image des unschuldigen Jungen aus Iowa brodeln.«

Ich muss ein Grinsen unterdrücken. »Denken Sie das?«

»Klar. Aber ich glaube auch, dass er wirklich ein netter Typ ist und nicht nur so tut. Man hört ja nie, mit wem er ausgeht, und er geht erst seit Kurzem zu Veranstaltungen, wo sich die Prominenz trifft.«

»Vielleicht mag er den Lifestyle in Hollywood nicht.«

»O nein! Daran liegt es ganz und gar nicht. Er liebt Hollywood. Ihm ist bloß seine Privatsphäre wichtig.« Sie klingt fast schon feierlich, und ich kann mir vorstellen, wie sie den Kopf vehement schüttelt und sich dann nach vorne beugt und die Hand um die Muschel legt, als würde sie mir ein großes Geheimnis verraten.

Ich mag Rachel wirklich gern, jedoch ist sie von Hollywood viel faszinierter als ich. Das ist zwar nicht weiter von Bedeutung, aber da ich jetzt in L. A. lebe, versuche ich der Traumfabrik zumindest genug Aufmerksamkeit zu schenken, damit ich Jamies Unterhaltungen folgen kann, wenn wir etwas trinken gehen.

Dieser Gedanke erinnert mich daran, dass ich Jamie zum Mittagessen treffe und davor noch etwas arbeiten will. Ich beende das Gespräch mit Rachel und schreibe dann Damien. Hab den Job! Ruf an, wenn Du kannst. Wollte die guten Neuigkeiten mit Dir teilen und Dir auch noch etwas anderes sagen. XOXO

Direkt danach bekomme ich eine Antwort. Ich habe nie daran gezweifelt. Bis bald, Mrs. Stark …

Ich presse das Telefon an mich, ich hatte nämlich auf jeden Fall meine Zweifel. Aber ich glaube Damien, dass es bei ihm nicht so war. Er ist ein glühender Fan meiner Arbeit.

Danach schreibe ich Jamie und sage ihr, dass ich mittags im Art’s Deli auf dem Ventura Boulevard bin, deswegen habe ich nur eine halbe Stunde, um meine ganzen Mails durchzusehen und das Wichtigste zu regeln.

Aber ich habe gar keine Lust zu arbeiten. Überhaupt keine. Und da mein Büro nicht einmal eine Meile vom Restaurant entfernt ist, entscheide ich mich, zu Fuß dorthin zu gehen und nebenbei einen kleinen Schaufensterbummel zu machen.

Eigentlich wohne ich noch nicht so lange in Los Angeles. Aber der Ventura Boulevard hat sich in dieser Zeit stark verändert. Es gibt inzwischen viel mehr Restaurants und Geschäfte. Jamies Eigentumswohnung liegt nur einige Blocks vom Ventura Boulevard entfernt, daher waren wir früher ständig hier, um was zu trinken, zu essen oder um in dem Buchladen herumzustöbern, der in einem alten Theater untergebracht ist.

Nun betrachte ich die Straße mit ganz anderen Augen. Ich sehe Spielzeuge in den Schaufenstern. Ein Geschäft mit Designer-Babybekleidung. Ein Geschäft mit den Rolls-Royce der Kinderwagen und einem Babybett, das einfach zu niedlich ist.

Ein entzückender Overall mit einer Giraffe sticht mir ins Auge, ich schlendere zum Fenster und denke, wie schade, dass er viel zu klein für Jeffery ist. Und fast im selben Moment wird mir klar, dass ich nicht mehr nur für Jeffery Babysachen einkaufen muss – ich bekomme selbst ein Kind.

Ich kann für Ashley einkaufen.

Und das tue ich auch.

In knapp zwanzig Minuten schaffe ich es, meine Kreditkarte zum Glühen zu bringen. Oder was ich eben in einem anderen Leben als »Glühen« bezeichnet hätte. Der Betrag, den ich gerade ausgegeben habe, ist wahrscheinlich geringer als das, was Damien zu jedem beliebigen Zeitpunkt in der Tasche hat. An diese ständige Verfügbarkeit von Geld habe ich mich erst einmal gewöhnen müssen. Die Tatsache, dass ich mir keine Gedanken darüber machen muss, wie viel etwas kostet. Zumindest ist es nicht überlebensnotwendig. Ich schrecke immer noch davor zurück, überhöhte Preise zu zahlen, nur weil das Geschäft oder der Designer gerade angesagt ist.

Aber der Punkt ist: Ich kann es nun.

Deswegen ist meine Einkaufstüte jetzt voller zweifellos überteuerter Babykleidung, die einfach so unglaublich niedlich ist, dass ich nicht widerstehen konnte. Ich habe nur Unisexkleidung ausgewählt, denn auch wenn ich das Baby schon Ashley nenne, bin ich nicht völlig verrückt. Ich bin nur hoffnungsvoll.

»Herzlichen Glückwunsch noch einmal, Mrs. Stark«, sagt die Verkäuferin fröhlich. »Kommen Sie bald wieder.«

»Danke, das werde ich.« Ich verlasse das Geschäft und schwinge die schöne gelbe Tüte hin und her, während ich zum Zebrastreifen eile, weil ich jetzt natürlich zu spät bin.

Ich nehme mein Telefon heraus, als ich auf die grüne Ampel warte, nur für den Fall, dass Jamie etwas geschrieben hat. Hat sie nicht. Ich sehe noch einmal kurz nach, ob die Ampel noch grün ist, und scrolle durch meine E-Mails.

Und im selben Augenblick sehe ich die Frau auf der anderen Straßenseite.

Mutter?

Ein Mann in der Nähe wendet sich zu mir: »Entschuldigung?«

Mir war nicht klar, dass ich es laut ausgesprochen habe, doch ich antworte ihm nicht. Stattdessen gehe ich vom Bürgersteig auf die Straße. »Mutter!«, sage ich noch einmal. »Elizabeth!«

Aber niemand antwortet. Auf der anderen Straßenseite stehen einfach einige Menschen, die während der Mittagspause unterwegs sind.

Ich fluche und mache noch einen Schritt, denn ich will unbedingt über die Straße. Um sie zu finden.

Doch nun sehe ich noch nicht einmal einen Blondschopf in der Menge, was in einer Stadt wie L. A. an ein Wunder grenzt, und einen Augenblick lang stehe ich nur völlig perplex da.

Bis jemand meinen Namen schreit – ich wende mich der Stimme zu und sehe einen BMW, der genau auf mich zurast.




	

Kapitel 12

Ein ohrenbetäubendes Quietschen ertönt, und der Gestank nach verbranntem Gummi steigt mir in die Nase. Meine Oberarme brennen, weil jemand sie sehr fest gepackt hat, woraufhin ich mich erschrocken umdrehe und Jamie sehe.

»Was zum Teufel?«, schreit sie und sieht aufgeregter aus, als ich sie je zuvor gesehen habe. »Nikki! Was zum Teufel machst du da?«

»Ich … ich dachte, ich hätte …«

»Komm schon.«

Sie zieht mich am Arm wieder auf den Bürgersteig.

»Aber ich habe meine Mutter schon wieder gesehen«, sage ich lahm. »Sie war gleich da vorne.« Ich zeige auf die andere Straßenseite in die Richtung, in die wir gehen wollen.

»Deine Mom?«, wiederholt sie, und ich nicke.

Ich sehe, wie sich verschiedenste Gefühle in ihrem Gesicht spiegeln. Sorge. Ungläubigkeit. Schock. Angst.

Sie kneift die Augen zusammen und schaut in die Richtung, dann schüttelt sie den Kopf. »Sie ist nicht da, Nik.«

»Aber …«

»Und selbst wenn sie da wäre, solltest du dich trotzdem nicht von einem Auto überfahren lassen. Du hast mich zu Tode erschreckt.«

»Ich weiß. Tut mir leid.« Ich habe mir selbst auch einen ganz schönen Schrecken eingejagt. Ich hole tief Luft und bemerke dann, dass ich die Hand schützend auf das Baby gelegt habe. »Jamie, ich …«

Sie hält eine Hand in die Höhe. »Merk dir, was du sagen willst. Komm schon.«

Dieses Mal nimmt sie meinen Arm sanfter. Sie führt mich über die Straße in die Richtung, wo ich meine Mutter gesehen habe, dann einen Block weiter zu dem Deli, wo wir uns treffen wollten.

Schweigend sitzen wir da, bis sie für uns beide bestellt. Schließlich lehnt sie sich am Tisch zurück, starrt mich an und sagt: »Was zum Teufel?«

Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll, aber ich hole tief Luft und lege einfach los. »Ich habe mir das nicht eingebildet. Ich habe sie gesehen, James, ich weiß es ganz genau. Sie hat ihr Haus verkauft und ist nun hier.«

Sie beugt sich nach vorn, stützt die Ellbogen auf dem Tisch ab und lehnt sich dann sofort erneut zurück, weil die Kellnerin Kaffeetassen vor uns abstellt. Ich erwarte, dass sie etwas sagt, aber stattdessen schüttet sie fast einen Liter Sahne in ihren Kaffee, rührt um und nimmt schließlich einen Schluck. Sie stellt die Tasse wieder ab und atmet langsam wieder aus. »Das alles kann eine völlig gestörte Geschichte werden.«

»Du sagst es.«

»Aber warum hat sie dir nicht gesagt, dass sie hierhin gezogen ist? Warum taucht sie einfach im Hintergrund auf, wie in einem Wimmelbilderbuch?«

»Um mich zu quälen, ist doch klar.«

»Vielleicht«, sagt Jamie, klingt aber, als würde sie es bezweifeln.

»Wie lautet denn deine Theorie?«, frage ich und lehne mich zurück. Ich möchte etwas Warmes trinken, kann jedoch keinen Kaffee zu mir nehmen und war zu sehr weggetreten, um die Bestellung auf Kräutertee umzuändern.

»Keine Ahnung. Ich weiß es nicht. Du hast wahrscheinlich recht. Deine Mom ist sonderbar genug, um zu denken, dass sie die Beziehung zu dir vertiefen könnte, indem sie dich quält.« Sie sieht mich nicht an, sondern fährt konzentriert mit dem Finger um den Rand ihrer Kaffeetasse.

»Aber …?«

Sie atmet tief ein und aus: »Nur, dass nur du sie siehst.« Sie hebt den Kopf und schaut mich an. »Ich war zweimal dabei und habe gar nichts gesehen.«

»Das will nichts heißen.«

»Stimmt. Aber du hast sie nie eingeholt, und sie verschwindet sang-und klanglos.«

»Sie hat ihr Haus verkauft.«

»Das tun viele ältere Frauen. Vielleicht wollte sie einfach einen Tapetenwechsel und ist nach Europa gereist.«

»Oder nach Los Angeles«, murmele ich, doch Jamie hört mich nicht. »Okay, in Ordnung. Sie hat ihr Haus verkauft, und ich sehe sie, aber das ist nur ein Zufall. Nur meine blühende Fantasie.«

»Tu nicht so, als wäre das so abwegig«, antwortet sie. »Du weißt, dass das nicht stimmt.«

Sie fängt an, die Gründe an den Fingern abzuzählen. »Erst hast du dieses Angebot für Dallas zusammengestellt, daher hast du an sie gedacht. Nun weißt du, dass sie umgezogen ist, deswegen. Komm schon, Nicholas. Wir wissen beide, dass du Probleme mit deiner Mom hast. Und das ist nun schlimmer als jemals zuvor.« Sie schaut kurz auf die kleine gelbe Einkaufstasche auf dem Platz neben mir und beißt sich dann auf die Unterlippe. »Oder stimmt das nicht?«

Ein starkes Schuldgefühl durchzuckt mich, und ich sacke in mich zusammen. »Ich schwöre dir, dass ich es dir beim Mittagessen sagen wollte – wir haben heute erst angefangen, anderen davon zu erzählen. Wann hast du es erfahren?«

Sie verzieht den Mund. »Ich habe es aus den sozialen Medien erfahren, als du in Dallas warst. Aus dem Grund habe ich dich eigentlich angerufen. Aber dann hast du mir gesagt, dass deine Mom umzieht, und ich dachte, ich sollte einfach abwarten, bis du mir vom Baby erzählst.«

»Oh.« Ich runzele die Stirn und fühle mich wie eine schreckliche beste Freundin.

»Hör zu, James«, setze ich an, doch im selben Augenblick greift sie über den Tisch hinweg nach meiner Hand und sagt: »Gott, ich bin so eine blöde Kuh!«

Sie umarmt mich über den Tisch hinweg.

»Herzlichen Glückwunsch«, kreischt sie und plumpst dann wieder auf ihren Stuhl. »Oh mein Gott, ich werde Tante!«

»Also bist du mir nicht böse?«

»Machst du Witze? Kein bisschen.«

Ich lache, bin zugleich erleichtert und zerknirscht. »Es tut mir wirklich zutiefst leid«, sage ich, doch sie winkt nur ab.

»Ach, bitte! Ich hätte dir einfach sagen sollen, dass ich Bescheid weiß. Ich war nur – egal … Ich freue mich so für dich.« Sie stützt die Ellbogen auf dem Tisch auf und schaut mich durchdringend an. »Du freust dich auch, oder?«

Ich höre aufrichtige Besorgnis in ihrer Stimme, und das erinnert mich daran, wie gut sie mich kennt.

»Erst war ich ein wenig panisch«, gebe ich zu. »Aber ich bin darüber hinweg. Nun freue ich mich. Bin immer noch aufgeregt, wegen – nun ja, allem –, aber aufgeregt im positiven Sinn.«

Sogar beim Reden bemerke ich, dass ich zuversichtlicher bin als gestern. »Die morgendliche Übelkeit ist nicht so toll«, fahre ich fort. »Aber das gehört eben dazu. Und es macht mir auch nicht so viel aus, dass ich auf Kaffee verzichten muss«, füge ich hinzu und nehme einen Schluck Wasser.

»Oh, Scheiße. Ich habe nicht dran gedacht.« Sie zieht meinen Kaffee zu sich rüber und kippt dann Sahne hinein. »Ich nehme dir das besser gleich weg, damit du nicht in Versuchung kommst.«

»Was ist mit dir?«, frage ich. »Freust du dich, bist du aufgeregt oder beides?«

Ich mache mich darauf gefasst, dass sie mit der für Jamie typischen Ausgelassenheit auf ihrem Stuhl auf und ab hüpft, doch sie rührt nur in ihrem Kaffee. »Meinst du wegen des roten Teppichs? Das ist schon cool. Aufregend, weißt du?«

»Ähm, ja. Total aufregend.« Die Kellnerin stellt das Sandwich, das wir uns teilen, in die Mitte des Tisches, und ich nehme mir eine Pommes und zeige damit auf sie. »Was ist los?«

»Ach Mann. Ich habe nur gedacht, dass dieser Gig der Beginn eines Aufstiegs wäre. Aber es ist eher ein Vorsprechen. Und ich versage jetzt schon, was bedeutet, dass die Premiere meine erste und letzte Gelegenheit sein wird, den roten Teppich entlangzugehen oder VIPs zu interviewen oder so was in der Art. Und dann geht’s für mich wieder an den Moderatorentisch, klar, das ist ein toller Job, versteh mich nicht falsch, aber nun, wo sie mir den Job als Unterhaltungsreporter praktisch vor die Nase gehalten haben …«

Sie bricht mit einem frustrierten Seufzen ab, während ich versuche, alles zu rekapitulieren, was sie gesagt hat, damit es Sinn ergibt.

»Ich habe Jane und Lyle schon gefragt.«

»Wonach gefragt?«

»Ein Interview mit mir durchzuführen«, erklärt sie.

»Und sie haben Nein gesagt?« Das passt eigentlich nicht zu ihnen.

»Sie haben Ja gesagt. Das Studio hat Nein gesagt. Ich kann sie auf dem roten Teppich treffen und mit ihnen über ihre Outfits sprechen, aber kein Einzelgespräch mit ihnen führen. Anscheinend hat das Studio die Exklusivrechte bereits an einen anderen Sender verkauft.«

»Also musst du auf dem roten Teppich für dein eigenes Interview sorgen? Das ist aber blöd.«

»Du sagst es.« Ich habe sie noch nie so mürrisch gesehen.

»Jackson kennt Graham Elliott«, sage ich und meine damit einen anderen Promi.

»Daran habe ich auch schon gedacht«, gesteht Jamie. »Aber er ist bei einem Dreh in Vancouver. Ich habe überlegt, Bryan zu fragen«, fügt sie hinzu – Bryan Raine ist ihr Ex –, »mir wird allerdings schon beim Gedanken daran schlecht.«

»Außerdem«, sage ich, »willst du für den Arsch doch keine kostenlose Werbung machen.«

»Das stimmt.« Sie nippt an ihrem Kaffee. »Wir hätten uns zur Happy Hour treffen sollen. Ich könnte einen Shot Bourbon im Kaffee gebrauchen. Aber ich glaube, du bist für so etwas gerade nicht die richtige Gesellschaft.« Sie seufzt. »Ich bin so durch.«

»Das ergibt doch alles keinen Sinn. Denken die, Prominente gibt es wie Sand am Meer? Und bist du nicht die Superheldin an dem Abend? Gibt es niemanden hinter den Kulissen, der die Interviews für dich organisiert?«

»So läuft das, wenn man den Job einmal hat. Im Augenblick geht es wohl eher darum zu zeigen, wie sehr ich ihn will. Wie mutig ich bin«, fügt sie mit einem ziemlich wenig couragierten Knurren hinzu.

»Also müssen wir einfach eine pikante Geschichte für dich auftun, die ihre Aufmerksamkeit erweckt?«

»Ich glaube schon.« Sie zuckt die Schultern. »Ich hoffe es.«

Ich nicke langsam, und mir wird klar, warum sie wirklich angerufen hat, als ich in Dallas war. Und dass es sich so anhörte, als hätte sie meinen Lebenslauf vor sich liegen, weil sie gerade Interviewfragen vorbereitete.

Ich schnappe mir noch eine Pommes, während ich nachdenke. Und obwohl mir die Idee, das Rampenlicht auf Damien, mich und das Baby zu richten, gar nicht gefällt, bin ich nicht naiv genug zu denken, dass wir es dauerhaft vermeiden können. Deswegen wäre es vielleicht doch besser, die Karten auf den Tisch zu legen und die Berichterstattung von Anfang an zu steuern.

Ich hole tief Luft und springe ins kalte Wasser. »Was ist denn mit mir?«, frage ich, während sie sich ein Stück Club Sandwich in den Mund steckt. »Oder besser gesagt, was ist mit Damien?« Ich bin ja Gott weiß nicht so interessant. Aber mein Mann steht schon seit Jahrzehnten im Brennpunkt des öffentlichen Interesses.

Sie lässt das Sandwich wieder auf den Teller fallen, aber der Mund bleibt ihr offen stehen.

»James?«

»Meinst du das ernst? Ein Interview mit dir und Damien? Und falls du das ernst meinst, wäre das großartig.«

»Ich meine es ernst«, sage ich. »Und du hättest fragen können, als du mich in Dallas angerufen hast.«

Sie sackt in sich zusammen und sieht ein wenig verlegen aus. »Ich habe drüber nachgedacht, klar. Aber ich weiß auch, wie sehr du Interviews hasst, und du warst auch gerade völlig neben der Spur wegen deiner Mom, und schau mal, Nicholas, bist du dir wirklich sicher?«

»Absolut. Ich fände es besser, wenn du mich interviewst, als wenn dort draußen Gerüchte über mich gestreut werden.«

»Und Damien?«

»Er wird nichts dagegen haben«, sage ich, und sie nickt bloß. Wir wissen beide, dass er das Interview machen wird, wenn ich ihn frage.

»Wir werden es auf dem roten Teppich führen«, sagt sie.

»Und du hältst es kurz?«

»Klar, das ist für mich in Ordnung«, sagt sie. »Ich denke mal, dass kurz trotzdem viel mehr Zeit ist, als ihr irgendeinem anderen Reporter einräumen werdet, oder?«

Ich lache. »Wir reden nur mit dir, James«, verspreche ich. »Nur mit dir.«

Sie streckt mir ihre Hand entgegen und verhakt ihren kleinen Finger mit meinem. »Pinky Swear«, sagt sie. »Beste Freundinnen für immer, wir werden uns immer gegenseitig haben.«

»Immer«, stimme ich ihr zu. »Und du bekommst den Job, James. Du bist so großartig, anders geht’s gar nicht.«

»Wo wir gerade bei großartig und Jobs sind, wie war dein Gespräch? Weißt du schon was?«

»Ich hab den Auftrag.« Schon dieser Satz macht mich wieder völlig schwindelig. »Ich habe es erst heute Morgen erfahren.«

»Ha! Das ist super! Wir sind ein verdammt tolles Team.«

»Ich hoffe nur, dass ich die morgendliche Übelkeit überlebe und lange genug wachbleiben kann, um mit neuen potenziellen Angestellten Vorstellungsgespräche zu führen, und alles rechtzeitig und im Rahmen des Budgets fertigbekomme.« Ich beiße mir auf die Unterlippe. »Bei diesem Projekt geht es um alles oder nichts, James. Darf ich zugeben, dass ich nervös bin?«

»Willkommen im Klub«, entgegnet sie. »Aber du wirst es großartig machen. Du hast mich. Du hast Damien. Echt, hinter dir stehen viele Leute, die dir nur das Beste wünschen.«

»Und einige, die mir genau das Gegenteil wünschen«, erwidere ich.

Sie runzelt die Stirn, aber bevor sie mich noch fragen kann, worüber ich spreche, öffne ich die Messaging-App auf meinem Telefon und gebe es ihr. »Ich denke mal, dass sie von jemandem sind, der sauer ist, weil ich den Job bekommen habe und er nicht. Oder weil er sauer ist, dass ich überhaupt zum Gespräch eingeladen wurde, weil die erste Nachricht noch vor dem Zuschlag gekommen ist.«

Ich sehe zu, während Jamie durch die drei Nachrichten scrollt. »Vielleicht kann Ryan sie zurückverfolgen?« Jamies Mann ist der Leiter der Sicherheitsabteilung von Stark International.

»Das glaube ich nicht«, sagt sie. »Wir haben einmal darüber gesprochen, als wir einen echt miesen Actionfilm gesehen haben. Er meinte, dass es wirklich schwer sei, eine Nachricht zurückzuverfolgen. Und es kann sehr gut sein, dass die Nachrichten von einem Wegwerfhandy kommen.«

»Ich finde es schrecklich, nicht zu wissen, wer es ist«, gebe ich zu.

»Ach, ich bitte dich. Ich weiß es. Es ist jemand ohne Rückgrat, der denkt, dass er den Job verdient und eine wundervolle Frau mit einem reichen Mann nichts auf dem Kasten haben kann. Da hat sich dieser Jemand aber geschnitten.«

Ich muss einfach lächeln. In meinen Augen liegt Jamie völlig richtig.

»Wie kommst Du darauf, dass Du es schaffen kannst?«, sagt sie und zitiert die erste Nachricht. »Es.« Wiederholt sie. »Hm.«

»Was?«, frage ich.

Sie schüttelt den Kopf. »Ist wahrscheinlich unwichtig. Aber du hast gesagt, dass du die erste Nachricht noch vor der Jobzusage bekommen hast. Ist sie auch vor deinem Zusammenbruch angekommen?«

Ich runzele die Stirn. »Nein, sie ist nach meinem Gespräch angekommen. Warum?«

»Na ja, weil die Gerüchte um deine Schwangerschaft da schon angefangen haben. Deswegen meint der Absender mit es vielleicht nicht den Job. Sondern das Baby.«

»Das habe ich auch schon gedacht.« Ich drücke mir die Hand auf den Bauch. »Und Giselle ist hier.«

»Was?« Jamie dreht sich um. »Wo?«

»Nicht hier im Restaurant, aber in L. A. Ich habe sie heute Morgen im Stark Tower gesehen. Sie hatte ein Meeting mit Damien.«

»Echt? Ich könnte wetten, dass sie ziemlich wütend ist. Was hat Damien gesagt? Glaubt er, dass sie die Nachrichten geschrieben hat?«

Ich nehme ein Zuckertütchen und spiele damit herum. »Ich habe ihm noch nichts von den Nachrichten erzählt«, gebe ich zu.

»Hast du den Verstand verloren?«

»Ich weiß, ich weiß. Aber ich habe heute erst die letzten beiden bekommen. Und bei der ersten habe ich noch gedacht, es würde sich um eine einmalige Sache handeln, und warum sollte man Damien damit verrückt machen? Aber mit den Nachrichten von heute, hm, ich wollte ihm eigentlich schon heute früh davon erzählen, aber dann hat Ollie angerufen und anschließend habe ich mich auf den Weg zu unserem Treffen gemacht, und …«

Unbedarft versuche ich mich rauszureden.

»Das ist keine Entschuldigung«, sagt sie weise. »Glaub mir. In den letzten Monaten habe ich so einiges über den Ehekodex gelernt.« Sie lehnt sich verschwörerisch nach vorn. »Wusstest du, dass es wirklich Regeln und Erwartungen gibt?«

Ich tue schockiert: »Tatsächlich?«

»Doch. Als müsste man sich auf einem Minenfeld zurechtfinden.«

»Ich bin mir sicher, dass Ryan dich liebend gern über all die kleinen Unebenheiten und Brandsätze trägt.«

»Meine Füße berühren kaum den Boden«, sagt sie versonnen.

»Dir gefällt das. Ich freue mich so für dich.«

»Weißt du, im Großen und Ganzen fühlt es sich so an wie als Single. Mit Ausnahme vom Schmuck«, fügt sie hinzu, wedelt mit der linken Hand und gibt mit ihrem Ehering an.

»Blödsinn.«

»Hey, wir waren praktisch vorher schon verheiratet. Deswegen war es kein großes Ding, dann wirklich vor den Traualtar zu treten.«

Ich lächele nur, weil ich weiß, was für ein großes Ding es war. Jamies Angst vor der Ehe hat sie fast dazu gebracht, das Beste in den Wind zu schießen, das ihr je passiert ist.

»Wo ist dein Hausherr?«, frage ich. »Kurz nach der Hochzeit habt ihr wie siamesische Zwillinge aneinandergeklebt. Aber das ist schon Monate her, am Valentinstag.« Ich setze ein trauriges Gesicht auf und versuche, nicht zu lachen. »Hat die Leidenschaft ein wenig nachgelassen?«

»Haha. Wir arbeiten beide an den Vorbereitungen für die Premiere«, sagt sie. »Das heißt, ich kümmere mich um erstklassige Interviews mit technisch versierten Partygirls …«

Ich verziehe das Gesicht.

»… und er ist bei seinem Chef, dem Sklaventreiber, auch als dein Ehemann bekannt, um über die Verschärfung der Sicherheitsmaßnahmen zu sprechen.« Sie schaut an mir vorbei durchs Fenster auf den Ventura Boulevard. »Vielleicht ist er aber auch gar nicht dort …«

Ich runzele die Stirn und drehe mich um, weil ich wissen will, was sie anschaut.

Direkt vor unserem Fenster steht ein glänzender roter Bugatti Veyron, eins der teuersten Autos der Welt.

Und eins der Lieblingsspielzeuge meines Mannes.

Sekunden nachdem ich Damiens Auto entdeckt habe, klingelt mein Telefon und zeigt eine neue SMS an.

Hier. Jetzt.

Ich verziehe das Gesicht und werfe Jamie einen Blick zu. »Anscheinend muss ich gehen. Zahlst du für mich mit?«

»Klar«, sagt sie. »Lass dich nicht aufhalten«

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass es dringend ist«, sage ich, und mir fällt ein, dass ich mein iPad in der Wohnung gelassen habe. Und dass meine SMS auf dem Bildschirm aufblinken.

»Viel Glück«, sagt sie und nimmt sich einen Teil meiner Sandwich-Hälfte.

Ich winke ihr zu und eile nach draußen.

Dann hole ich tief Luft, um mir Mut zu machen, bevor ich mich ins Auto setze.

Natürlich liegt mein iPad auf dem Beifahrersitz. Auf dem Bildschirm ist nichts zu sehen. Aber ich schaue es trotzdem böse an. »Verräter«, zische ich.

»Im Gegenteil«, entgegnet Damien. »Ich denke darüber nach, deinem iPad einen Job in meinem Sicherheitsdienst anzubieten. Es informiert mich besser über die Gefahren für meine Frau als die Dame höchstpersönlich.«

»Ich wollte dir …«

Er streckt einen Finger in die Höhe und schwenkt ihn von links nach rechts: Ich soll schweigen.

»Aber …«

»Nein.«

Ich presse die Lippen aufeinander und lehne mich auf dem Sitz zurück. Ich weiß, dass ich am besten keinen Streit anfange. Noch nicht zumindest.

»Wohin fahren wir?«, frage ich ihn, während er sich in den Verkehr einreiht – und obwohl er nichts sagt, bekomme ich die Antwort in einigen Minuten. Er fährt auf den Parkplatz meines Bürokomplexes, schaltet den Motor ab und bedeutet mir dann, ihm zu folgen.

Schweigend gehen wir zu meinem Büro, und in dem Augenblick, als die Tür hinter uns zuschlägt, zieht er mich an sich und umarmt mich so fest, dass ich denke, ich ersticke.

»Damien – Damien.«

Er lässt mich los, doch noch bevor ich etwas sagen kann, presst er seinen Mund auf meinen, seine Hände wandern über meinen Körper, schieben meinen Rock hoch und ziehen den Slip runter.

Ich keuche, meine Schuldgefühle, weil ich ihm nichts von den SMS erzählt habe, verschwinden unter einer Welle reiner Erregung.

»Auf den Schreibtisch«, sagt er, doch ehe ich überhaupt die Gelegenheit habe, mich dorthin zu bewegen, hat er mich hochgehoben und mich mit nacktem Hintern auf das polierte Holz gesetzt. Er spreizt meine Beine, fällt auf die Knie und vergräbt sein Gesicht zwischen meinen Schenkeln.

Ich erschaudere wegen der stärker werdenden Erregung, dann lehne ich mich zurück, verlagere mein Gewicht auf eine Hand. Ich öffne die Beine noch weiter, fahre ihm mit der anderen Hand durchs Haar und umfasse seinen Kopf, während er mich leckt und mich so heißmacht, dass ich nur an den bevorstehenden Orgasmus denken kann.

Dann zieht er den Kopf weg, und ich winsele vor Enttäuschung, die aber ebenso schnell wieder verfliegt. Denn nun steht Damien mit offenem Reißverschluss zwischen meinen Beinen, er hat seinen Schwanz rausgeholt. Er hält meinen Hintern in einer Hand und schiebt mich an die Tischkante, damit er sein Glied tief in mich stoßen kann. Und dann, mit einer wilden, harschen Bewegung, dringt er tief in mich ein, fickt mich hart, bestraft mich auf wunderbare Weise.

»Leg dich hin«, befiehlt er, und ich folge, lege meinen Rücken und die Schultern auf den Schreibtisch. Er hebt meine Hüften an, dann zieht er mich zu sich, während er seinen Schwanz immer tiefer in mich steckt. Er braucht das, das weiß ich. Braucht das Gefühl, dass ich in Sicherheit und hier bin. Er muss wissen, dass er – egal wie sehr sich die Welt um uns herum dreht – ein gewisses Maß an Kontrolle hat, selbst wenn es nur die Kontrolle über meinen Körper ist, über meine Lust. Selbst wenn es ihm nur garantiert, dass er und ich zusammen sind, für immer.

Deswegen nimmt er von mir genauso hart, wie er mir etwas gibt. Es ist wild und brutal, und ich bin so feucht und geil, dass ich jeden Augenblick explodieren werde.

Ich fasse mir zwischen die Beine, spiele an meinem Kitzler herum und streichele über seinen Schwanz, als er in mich eindringt, härter und schneller, bis er schließlich taumelt und in mir kommt, auf mir zusammenbricht und mich runterdrückt, wobei ihm die letzten Zuckungen des Orgasmus durch den Körper fahren.

Ich drücke mich an ihn und suche nach Erleichterung, während er sich erholt. »Ich sollte dich nicht kommen lassen«, murmelt er. »Darüber hinaus sollte ich dir den Hintern versohlen.«

Ich kann nichts dagegen sagen. Stattdessen bettele ich nur: »Bitte«, sage ich. »Damien, bitte.«

Er gleitet mit der Hand zwischen uns und spielt mit gezielten Bewegungen mit meinem Kitzler, sodass sich die Erregung in mir wieder aufbaut. Höher und höher, bis ich irgendwann so stimuliert bin, dass ich den Mund zum Schreien öffne, als ich komme.

Mir entfährt aber nur ein Quietschen, weil er das Geräusch durch einen Kuss dämpft. Das ist gut so, denke ich, als ich wieder zu mir komme. Ich muss Marge nicht erschrecken.

Wir liegen auf meinem Schreibtisch, halb nackt und befriedigt von dieser unerwarteten stürmischen Begegnung. Doch schon kurz darauf steht Damien auf, zieht mich zu sich hoch und führt mich zur Couch.

»Warum?«, fragt er, setzt sich neben mich und richtet mir die Kleidung. »Ich habe die Nachricht auf dem Bildschirm aufblinken sehen, deswegen habe ich deine App aufgemacht und auch die anderen beiden Botschaften entdeckt. Warum um alles in der Welt hast du mir nichts gesagt?«

»Die erste Nachricht ist in Dallas angekommen, bevor ich Ashley besucht habe. Ich habe gedacht, es wäre eine einmalige Sache, ich schwöre es. Und dann habe ich es vergessen.«

»Und die anderen?«

»Beide heute angekommen«, erkläre ich. »Ich habe dir eine SMS geschickt, erinnerst du dich? In der stand, dass ich dir etwas sagen muss. Das meinte ich damit.«

Er reibt sich die Schläfen. Er sieht nicht glücklich aus, aber auch nicht stinkig.

»Hast du eine Ahnung, wer dahinterstecken könnte?«, fragt er.

»Erst habe ich gedacht, es hätte was mit dem Job zu tun – dann könnte es jeder sein. Ein Konkurrent. Ein Angestellter bei Greystone-Branch, der mich nicht mag.« Ich zucke die Schultern. »Aber dann habe ich an Giselle gedacht. Oder vielleicht war es Sofia. Oder«, füge ich hinzu und schaue auf den Boden, »eventuell sogar meine Mom.«

Einen Augenblick lang schweigt er. Dann steht er auf und geht umher. »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass Sofia so etwas machen würde.«

Ich presse die Lippen aufeinander. Ich kann mir bei ihr noch viel schlimmere Dinge vorstellen, aber weil sie so weit weg in England ist, werde ich nichts sagen.

»Und Giselle auch nicht. Sie hat gerade erst einen Mann geheiratet, der keine Streitigkeiten mag und ein dickes Bankkonto hat. Ich glaube nicht, dass sie das aufs Spiel setzen würde.«

Ich nicke, damit hat er recht. Alles, was sie davor gemacht hat, hatte etwas damit zu tun, dass sie flüssig bleiben wollte.

»Deine Mutter«, sagt er langsam. »Glaubst du wirklich, dass sie hierhergezogen ist?«

»Ich glaube, ich habe sie heute gesehen«, gebe ich zu. »Ich habe sie schon mal in der Stadt gesehen, erinnerst du dich? Vielleicht ist das ihre Aufwärmübung für die Nachrichten gewesen?«

»Vielleicht«, sagt er, hört sich aber nicht sehr überzeugt an.

»Was machen wir denn nun?«, frage ich, während er mir die Hand entgegenstreckt, um mir aufzuhelfen.

»Erst mal abwarten. Und du sagst mir direkt Bescheid, wenn du noch eine Nachricht bekommst.«

»Werde ich«, verspreche ich. »Was noch?«

»Wir versuchen, das alles zu vergessen, zumindest für eine Weile.«

»Oh.« Ich grinse. Die Idee gefällt mir. »Fährst du wieder zur Arbeit?«

Er drückt mir einen Kuss auf die Stirn. »Wir könnten doch einkaufen gehen.«

Mein Lächeln wird breiter. »Das gefällt mir noch besser.«

»Wo würdest du gern hin? Ich dachte, wir könnten uns Babysachen anschauen.«

»Ich weiß, wo wir hinfahren«, erkläre ich ihm. »Ich habe eine absolut entzückende Babykrippe gesehen …«






	

Kapitel 13

Damien ist schon auf den Beinen, als mich das Meeresrauschen und das milde Morgenlicht sanft wecken. Ich schlüpfe aus dem Bett und recke mich, wünsche mir, wir könnten den ganzen Tag lang hierbleiben.

Aber das ist nicht möglich. Wir müssen beide Unternehmen leiten.

Der Gedanke lässt mich lächeln, weil er stimmt. Mein Unternehmen ist zwar erheblich kleiner als seins, aber es wächst, und wenn ich es weiter voranbringen möchte, muss ich mich an den Schreibtisch setzen und mir die ersten Aufgaben für Greystone-Branch ansehen.

Doch davor habe ich noch einen wichtigen Termin, und als ich auf die Uhr schaue, bemerke ich, dass ich mich besser beeilen sollte.

Ich hatte mich nackt ins Bett gelegt, ziehe nun einen abgewetzten Bademantel an und knote ihn mir um die Taille, dann mache ich mich auf die Suche nach meinem Mann. Ich erwarte ihn in der Küche und bin überrascht, als mir klar wird, dass die gesamte dritte Etage leer ist.

Das Haus ist knapp tausend Quadratmeter groß – riesig für normale Menschen und zugleich klein in der Welt der Milliardäre –, allerdings immer noch groß genug, dass man sich darin verlaufen könnte. Als ich ihn nicht an seinem Schreibtisch oder im Zwischengeschoss antreffe, nehme ich an, dass er ins Erdgeschoss gegangen ist, um zu schwimmen oder im Fitnessraum Sport zu machen.

Leider ist meine Vermutung falsch.

Ich will ihn gerade durch die Sprechanlage anrufen, als mir klar wird, dass ich doch ganz genau weiß, wo er ist. Ich gehe zurück auf die erste Etage. Am Anfang unserer Ehe wurde dieser Bereich kaum genutzt. Als Syl und Jackson zusammengekommen und ihre Kinder in unser Leben getreten sind, haben wir einen der Räume als kinderfreundliches Gästezimmer und das andere als Spielzimmer eingerichtet. Es gibt immer noch zwei Zimmer, die ungenutzt sind und in denen Möbelstücke herumstehen, sich verschiedene Kisten von mir und einige vollgepackte Akten von Damien stapeln.

Als ich ihn entdecke, steht er im Türrahmen von einem der ungenutzten Räume und starrt nur auf das Chaos aus Kisten und einzelnen, nicht zueinanderpassenden Möbeln.

»Hey«, sage ich, entspanne mich an seiner Seite und nehme seine Hand.

»Was hast du damit vor?«, fragt er und nickt in Richtung des Zimmers.

»Die Kisten hier muss ich alle durchsehen. Ich denke, in einigen ist Kleidung, die ich nie wieder tragen werde.« Ich sehe seinen sehnsüchtigen Blick. »Was schlägst du vor?«

»Die Krippe, die wir gestern gekauft haben, sollte an die Wand dort hinten«, sagt er und zeigt auf die Stelle, die er ausgesucht hat. »Dort steht sie nah genug am Fenster, um Tageslicht abzubekommen, und dennoch weit genug weg, damit die Sonne dem Baby nicht in die Augen scheint.« Er dreht sich zu mir um. »Kannst du es dir vorstellen?«

Ich nicke und denke an die stabile weiße Krippe, für die wir uns entschieden haben, nachdem wir uns alle Modelle in dem hochpreisigen Geschäft für Babymöbel angeschaut hatten. Bei allen hatte uns etwas gestört, dann aber haben wir eine gefunden, bei der das Kopfteil mit zwei Elefanten verziert ist, deren Rüssel gemeinsam ein Herz formen, und einer Reihe von Zootieren, deren Silhouetten außen an der Krippe zu sehen sind. Sie ist absolut hinreißend, und sowohl Damien als auch ich haben uns sofort verliebt. Die Krippe ist eine Maßanfertigung, wird aber bald geliefert.

»Darüber wird ein Mobile hängen«, sage ich. »Das wird auch etwas mit dem Thema ›Zoo‹ zu tun haben.« Ich stelle mir vor, wie ein Mobile mit Musik über der Krippe hängt, mit winzigen Giraffen, Löwen und Pinguinen, die sich über unserem kleinen Mädchen drehen, während es gluckst und strampelt und nach den hübschen Tieren greift.

»Und mein Schaukelstuhl kommt neben das Fenster«, füge ich hinzu. Das war das einzige weitere Möbelstück, das wir gestern noch gekauft haben. Als wir beides ausgesucht hatten, meinte Damien, er würde das Einkaufen gern peu à peu erledigen. Es langsam angehen lassen, jeden Augenblick genießen und nur ein Stück pro Tour kaufen.

Ich fand den Plan gut, bis sich die nachmittägliche Erschöpfung herangepirscht hat und ich mich in dem großartigsten Schaukelstuhl in der Geschichte des Universums wiedergefunden habe. Und dann habe ich Damien darüber informiert, dass ich dieses Geschäft auf gar keinen Fall verlassen würde, wenn ich nicht völlig sichergehen könnte, dass der Stuhl bald mir gehört.

»Wir müssen uns als Nächstes für Farben entscheiden«, sage ich. »Und wir brauchen einen Wickeltisch, eine Kommode und vielleicht auch ein Schaukelpferd.«

Er grinst mich an. »Ich glaube, ein Schaukelpferd brauchen wir noch nicht.«

»Na gut, aber einen großen Stoffteddy. Eigentlich eine ganze Armee aus Stofftieren, die sie nachts bewachen können.«

»Und einen Stubenwagen«, sagt er. »Weil sie am Anfang in unserem Zimmer schlafen wird.«

»Auf jeden Fall«, sage ich, und er führt mich aus dem Raum hinaus zur Treppe. »Und ein Babyfon. Mit zusätzlicher Kamera. Und ein Reservesystem.«

»Du kannst wohl Gedanken lesen.«

Im Gehen malen wir uns weiterhin aus, wie ihr Zimmer aussehen wird. Was ich als Schablonen auf den Wänden haben will. Wo wir Lautsprecher anbringen werden, um ihr beruhigende Musik vorzuspielen. Die Farben ihrer Bettwäsche.

»Nur noch sieben Monate, falls Dr. Cray recht hat«, sage ich.

»Das werden wir am Montag wissen.«

Ich nicke. Ich muss nicht fragen, ob er mit mir zum Arzt geht. Er würde es sich auf keinen Fall entgehen lassen. Und allein das schon bringt mich wieder zum Lächeln.

»Was ist?«, fragt er.

»Ich denke nur daran, wie sehr ich dich liebe.«

»Vorsicht, sonst lasse ich dich vielleicht nicht aus dem Haus. Und ich glaube, du hast mir gesagt, dass du heute einiges zu tun hast.«

»Das stimmt«, gebe ich zu. »Heute und morgen. Ich versuche vorzuarbeiten, damit wir den Freitag genießen können.«

»In diesem Fall schlage ich einen sinnlichen Abend vor, an dem wir gemeinsam in der Bibliothek arbeiten«, sagt er. »Zwei Gläser prickelnder Fruchtsaft. Ein Sofatisch voller Tabellen und Computercodes.«

Ich lache. »Hört sich so an, als hätte dieser Abend alles, was man für eine echte Romanze braucht.«

»Solange du bei mir bist, stimmt das«, sagt er, zieht mich an sich und küsst mich nachdrücklich. »Siehst du Frank heute Morgen?«, fragt er, als er von mir ablässt, und meint damit meinen verlorenen Vater. »Soll ich dich begleiten?«

»Eigentlich spricht nichts dagegen«, sage ich. »Aber ich denke, ich sollte mich besser mit ihm allein treffen.«

Frank Dunlop – der früher einmal unter dem Namen Leonard Frank Fairchild unterwegs war – könnte für mich wirklich mein Vater sein, aber ich kenne ihn noch nicht lange. Er hat uns verlassen, als Ashley ein kleines Mädchen und ich noch ein Baby war; erst vor Kurzem hat er einen gewissermaßen turbulenten Wiedereintritt in mein Leben gewagt.

Damien hatte zwar länger gebraucht, um ihm zu vertrauen – und dieses Vertrauen hatte sich erst nach einigen intensiven Hintergrundüberprüfungen gefestigt –, bei mir hatte sich meine Vorsicht allerdings ziemlich schnell in Luft aufgelöst. Vielleicht sogar früher, als angebracht gewesen wäre, aber ich wollte unbedingt glauben, dass Frank nur deswegen zurückgekehrt war, um mich kennenzulernen. Nachdem er erklärt hatte, dass er wegen meiner Mutter das Weite gesucht hatte, haben wir Waffenstillstand geschlossen, aus dem seitdem eine tiefe Zuneigung entstanden ist. Vielleicht sogar Liebe. Das weiß ich noch nicht.

Nichtsdestotrotz hat er einen Platz in unserem Leben, und Damien und ich glauben beide wirklich, dass er ein aufrichtiger Mann ist, der einen Fehler gemacht hat, als er nicht nur seine Frau, sondern auch die Kinder verlassen hat.

Ich nehme Damiens Hand und lege sie auf meinen Bauch. »Ich gewöhne mich immer noch daran, dass er mein Dad ist, weißt du? Aber vielleicht fühlt sich das alles wirklicher an, wenn wir ihm sagen, dass er Großvater wird.«

»Willst du das denn?«

Seine Stimme klingt zweifelnd, und ich verstehe den Grund. Trotz all der schrecklichen Dinge, die meine Mutter getan hat, gibt es immer noch Augenblicke, in denen ich denke, dass wir uns vielleicht – ganz vielleicht – noch einmal zusammenraufen und alles gut wird. Sie wird sich wie eine Mom verhalten und nicht wie eine böse Hexe.

Ich denke es – ich hoffe es – und werde doch immer wieder enttäuscht.

Und Damien, das weiß ich, hat Angst, dass ich weitere Enttäuschungen von meinen Eltern nicht mehr verkraften kann. Um ehrlich zu sein, fürchte ich mich davor auch ein wenig. Aber ich weiß auch, dass ich Frank mag und respektiere. Und im Gegensatz zu meiner Mutter würde er mich nicht absichtlich verletzen.

Er soll wissen, dass er einen Enkel bekommt. Außerdem denke ich, dass es ihm wichtig sein wird. Und ich will wissen, wie es ist, einem Elternteil besondere Neuigkeiten mitzuteilen und zu merken, dass es sich von ganzem Herzen für mich freut.

Ich habe diese Erfahrung noch nie gemacht. Und ich hoffe, dass sich das heute ändern wird.

Ich verlasse das Haus vor Damien, der an diesem Morgen zu Hause arbeitet. Nun stehe ich in meinem Mini Cooper Cabrio an einer verstopften Kreuzung auf dem Pacific Coast Highway, als mein Telefon vibriert.

Ängstlich nehme ich das Handy – vielleicht ist eine neue gemeine Nachricht eingegangen –, dann aber sacke ich erleichtert zusammen. Meine Laune hebt sich sofort, als ich sehe, dass die SMS von Damien ist.

Vermiss Dich jetzt schon. Wir sehen uns heute Abend. Stell Dir bis dahin vor, wie ich Dich anfasse.

Ich lächele den ganzen restlichen Weg nach Santa Monica und lächele immer noch, als ich in das Studio gehe, das sich mein Vater mit Wyatt Royce teilt. Mein Vater ist Fotograf, und als ich ihn zum ersten Mal getroffen habe, war er gerade auf der Suche nach einem Studio. Ich habe ihn mit Wyatt bekannt gemacht, einem Freund und Fotografen, der gerade nach jemandem gesucht hatte, mit dem er sich sein riesiges Studio teilen konnte.

»Ich bin so froh, dass du gut aussiehst«, sagt Wyatt, als er mit einem Teleobjektiv in der Hand aus seinem privaten Büro kommt. Mit seinem zerzausten goldfarbenen Haar, dem kantigen Kiefer und dem selbstbewussten Auftreten sieht er eher wie das Modell als wie der Fotograf aus. »Ich habe gesehen, dass du in Dallas zusammengebrochen bist«, fügt er hinzu.

»War nur die Hitze«, sage ich und muss ein Lächeln unterdrücken. »Es ist immer unerfreulich, wenn die Boulevardmedien sich einmischen und ohne deine Erlaubnis Dinge berichten.«

Er legt den Kopf schief und denkt über meine Worte nach. »Dann bist du tatsächlich …«

»… hier, um meinen Vater zu sehen«, beende ich den Satz. »Ich muss ihm etwas Wichtiges sagen.«

Er grinst, und ich schaue weg, weil ich nicht will, dass er den selbstgefälligen Ausdruck auf meinem Gesicht sieht. Dabei sehe ich, dass mit Ausnahme der wenigen Abzüge, die schon an den Wänden hängen, seitdem ich Wyatt kenne, sämtliche Arbeitsflächen bedeckt sind.

Vor einigen Monaten hatte er Jamie und mir erklärt, er arbeite gerade an einem Projekt, das großes Aufsehen erregen würde, nun glaube ich, dass diese bedeckten Wände Teil davon sind. Das Komische ist nur, dass Wyatt allein durch Atmen große Aufmerksamkeit erregen könnte, wenn er wollte. Er ist Anika Segels Enkel, einer der letzten noch lebenden Megastars aus Hollywoods goldenem Zeitalter. Und sein Urgroßvater hatte eins der Studios gegründet.

Anders ausgedrückt: Er gehört zum Hollywood-Adel. Er muss nur mit den Fingern schnipsen, und die Pressesprecher geraten außer sich, aber er hat noch nie die Verwandtenkarte ausgespielt. Er verleugnet seine Familie auch nicht – und soweit ich weiß, versteht er sich mit sämtlichen Mitgliedern blendend –, er erwähnt sie nur nie.

Stattdessen hat er heimlich, still und leise seinen Weg gemacht. Er hat als einfacher Fotograf angefangen und sich dann durch Können und Talent hochgearbeitet. Ich bewundere ihn dafür, aber es ist auch ein wenig verblüffend. Vor allem in einer Stadt wie L. A.

Er wird sogar am Freitag zur Premiere kommen, doch das liegt daran, dass die Stark Children’s Foundation ihn als offiziellen Veranstaltungsfotografen gebucht hat. Also wird er einen Smoking tragen, aber nur, damit er angemessen gekleidet ist, und nicht, weil die Paparazzi es auf ihn abgesehen haben.

Ich zeige auf die mit Stoff verdeckten Abzüge. »Gehören die zu deinem geheimen Projekt? Würdest du einer guten Freundin etwas darüber verraten?«

»Leider nein. Ich vertraue dir, aber ich will nicht, dass etwas nach außen dringt, bevor ich fertig bin.« Er blickt mich bedeutungsvoll an. »Das verstehst du sicher.«

»Ja«, ich lege eine Hand auf meinen Bauch, »das tue ich.«

Ich lächele auf meinem Weg zur Rückseite des Studios und der Treppe, die zu dem viel kleineren Bereich führt, den Frank gemietet hat.

Er steht über einem Leuchtkasten und schaut sich mit einem Vergrößerungsglas Negativstreifen an. Er ist Anfang sechzig, sein Haar an den Schläfen ergraut. Er hat das robuste, wettergegerbte Gesicht eines Menschen, der viel Zeit draußen verbringt. Und wenn ich ihn anblicke, schauen meine blauen Augen zurück.

»Ich dachte, du würdest digital fotografieren«, sage ich, als ich durchs Zimmer gehe, um ihm über die Schulter zu schauen. Seit der Highschool ist Fotografie mein Hobby, und obwohl ich wirklich gerne mit Film arbeite, ist es heutzutage unpraktisch geworden. Außerdem hasse ich Dunkelkammern, denn damit sind zu viele Erinnerungen an meine Mutter verbunden, die mich nachts in mein Zimmer eingesperrt und den Lichtschalter ausgestellt hat. Und obwohl ich weiß, dass Damien mir die größte und beste Dunkelkammer in der Geschichte der Fotografie bauen würde, mache ich so wenig hinter der Kamera, dass sich der Aufwand nicht lohnt.

Außerdem bin ich inzwischen ziemlich versiert in der Bildbearbeitung auf dem Computer, und das macht auch Spaß.

»Hauptsächlich digital«, sagt er und gibt mir die Lupe, damit ich einmal schauen kann. »Aber manchmal muss man einfach retro sein.«

Ich lache und betrachte die großartigen Bilder von Santa Monica bei Nacht, und obwohl ich nur die Negative betrachte, sehe ich, dass er Facetten von Dunkelheit und Schatten auf Papier gebannt hat, die man mit einem digitalen Format einfach nicht erreicht. »Die Bilder sind wundervoll«, sage ich und gebe ihm die Lupe zurück. »Wirst du sie vergrößern?«

»Wenn ich zurückkomme. Ich fahre nach Irland, erinnerst du dich?« Er schaut mich an. »Dort werde ich digital fotografieren. Und dort ist meine App total praktisch. Ich wäre heute zu dir ins Büro gekommen. Ich bin der Kunde, erinnerst du dich?«

»Klar. Aber ich wollte dich hier sehen.«

Frank ist Reisefotograf, deswegen ist er viel auf Achse. Er hat mich gerade erst damit beauftragt, eine App zu entwickeln, mit der er seine Arbeiten auch auf Reisen zeigen und verkaufen kann, und ich tue so, als wäre ich hier, um mit ihm einige Optimierungen bei der Programmierung zu besprechen.

»Stimmt etwas nicht?« Er sieht mich fragend an. »Ich habe inzwischen viele Abonnenten – wir werden nicht ständig Ausfallzeiten haben, während ich in Europa bin, oder?«

»Die App ist in Ordnung. Um ehrlich zu sein, muss man sie nicht mehr optimieren. Ich wollte nur mit dir sprechen.«

»Oh.« Er starrt auf die Lupe in seiner Hand und legt sie dann auf den Tisch, bevor er mich anschaut. »Alles in Ordnung? Ich habe von deinem Zusammenbruch gehört. In Dallas.«

Ich verziehe das Gesicht. »Im Vorgarten unseres alten Hauses.«

»Bist du krank?«

In seinem Blick liegt so viel Besorgnis, er hat die Gerüchte ganz sicher nicht gehört.

»Ich bin nicht krank«, versichere ich ihm, während ich ihn unverwandt anblicke. »Ich bin schwanger. Du wirst Großvater.«

Zunächst ist sein Blick völlig leer, und ich habe Angst, dass ich einen furchtbaren Fehler gemacht habe. Dass er mich zwar gerne mag – eine Tochter, die eher eine Art Bekannte ist. Jemand, auf den er zeigen kann und zu dem er eine Bindung hat, aber eben kein echter Mensch. Jemand, vor dem er wieder weglaufen kann, wenn es ihn überkommt.

Doch mit einem Enkel wird das anders sein. Ein Baby ist so klein und vertrauensvoll. So verletzlich.

Mir stockt der Atem. Ich war ein Baby, als er weggelaufen ist. Und plötzlich sehe ich es in schrecklicher Klarheit vor mir: das Risiko, das ich eingegangen bin, als ich diesem Mann mein Herz auch nur ein kleines bisschen geöffnet habe. Es ist eine Sache, mich zu verlassen, aber ich weiß nicht, ob ich den Schmerz überleben könnte, falls er sich in das Leben meines Kindes schleicht und ihm dann unbekümmert den Rücken zudrehen würde.

»Ich …« Ich will gerade sagen, dass es mir leidtut. Dass ich nicht davon hätte ausgehen sollen, es würde ihn interessieren.

Dass ich gar nicht hätte kommen sollen.

Aber er unterbricht mich, und ich sehe, dass seine Augen feucht sind. »Nikki … oh, Nikki, das ist wunderbar. Ich kann gar nicht …« Seine Stimmt bricht, und er räuspert sich. »Ich freue mich wirklich sehr.«

Eine ungeheure ausgelassene Erleichterung durchströmt mich, und ich bemerke, dass mir eine Träne die Wange hinunterkullert. Ich wische sie weg, schniefe kurz, lache aber dabei. »Wow. Wir sind aus demselben Holz geschnitzt, oder?«

Er grinst und umarmt mich stürmisch. Einen Augenblick lang fühle ich mich schwach und erschrecke mich kurz, als mir klar wird, dass er mich zum ersten Mal wie eine Tochter in den Arm genommen hat. Ich atme voller Hoffnung und Liebe ein und drücke ihn dann fest an mich.

»Danke«, flüstere ich.

»Wofür?«

Ich zucke die Schulter, das weiß ich selbst nicht so genau. »Dafür, dass du zurückgekommen bist.«

»Nein«, sagt er. »Danke, dass du mich wieder in dein Leben aufgenommen hast.«

Ich setze mich auf einen der grauen Klappstühle, denn vor Rührung fühle ich mich ein wenig wacklig, und putze mir die Nase. »Ich glaube, ich habe Mutter gestern gesehen.«

Es fühlt sich wie völlig aus dem Zusammenhang gerissen an, aber Frank scheint noch besser als ich zu verstehen, wie mein Gehirn funktioniert, weil er den Kopf schief legt, einen Stuhl neben meinen schiebt und sich hinsetzt. Er fragt: »Willst du sie auch wieder in dein Leben lassen?«

»Nein«, erwidere ich scharf.

Ich spreche mit fester Stimme, aber schon beim Aussprechen des Worts tut mir das Herz weh. Wo ich nun selbst Mutter werde, ist die Abwesenheit meiner eigenen Mutter für mich doppelt schmerzhaft.

»Nein«, wiederhole ich, diesmal etwas unsicherer. »Aber ich will wissen, was sie macht. Sie hat Dallas verlassen. Ich glaube, sie ist hierhergekommen. Ich glaube, sie beobachtet mich, und ich weiß nicht, warum.«

Er reibt mit dem Daumen an seinem Mundwinkel auf und ab, das tut er, wenn er etwas sagen wird, von dem er weiß, dass es mir nicht gefallen wird. Ich habe es zum ersten Mal gesehen, als er mich gebeten hat, die Menükonfiguration der App zu ändern. Mir hat das nichts ausgemacht, doch anscheinend hat er gedacht, ich wäre verärgert, dass ihm meine Anordnung der Elemente nicht gefällt.

»Was?«, frage ich nachdrücklich, als er nichts sagt.

»Nun, versteh mich nicht falsch, aber vielleicht hast du dir nur eingebildet, sie zu sehen. Deine Mutter ist kein Mensch, der im Hintergrund bleibt, oder?«

Ich zögere, weil sie so real wirkte, als ich sie gesehen habe. Doch es stimmt schon, was er sagt – Elizabeth Fairchild ist niemand, der sich versteckt. »Ich weiß nicht«, sage ich. »Du könntest allerdings recht haben. Natürlich höre ich nicht gerne, dass ich halluziniere, aber es ist immer noch besser, als dass sie wirklich hier ist. Keine Ahnung.« Ich neige den Kopf von links nach rechts und denke nach. »Dann danke fürs Zuhören …«

Er grinst. »Dafür hat man doch einen Vater.« Nachdem er diese Worte ausgesprochen hat, kann ich sehen, dass er sie zurücknehmen will. Er ist mein Vater, aber darüber haben wir noch nie gesprochen. Und in dieser Unterhaltung heute habe ich eine väterliche Umarmung und elterliche Unterstützung bekommen. Offensichtlich denkt er, dass er vielleicht einen Schritt zu weit gegangen ist.

Aber das ist er nicht. Im Gegenteil. Und als ich sage: »Genau, dafür hat man einen Vater«, hoffe ich, dass er es versteht.

Er räuspert sich. »Also, ähm, ich weiß schon, dass du auch gut ohne mich zurechtkommst – das hast du in all den Jahren gezeigt –, aber ich frage mich, ob ich jetzt, also wo du schwanger bist und all das …« Er hält inne und atmet tief ein. »Also, ich frage mich nur, ob ich meine Reise verschieben soll.«

»Oh!« Daran hatte ich überhaupt nicht gedacht. Er fliegt morgen nach Irland und von da aus in die Cotswolds, dann nach Paris und Prag und zu ein paar Zielen in Deutschland und Italien. Er wird sechs Monate lang unterwegs sein, und er reist nicht nur, um Stockfotos zu machen, er hat auch Auftritte geplant.

»Nein«, antworte ich, »fahr ruhig. Klar hätte ich dich gern hier, aber es wird eine Weile sowieso nichts passieren. Und du wirst vor dem Geburtstermin zurückkommen.«

»Ich weiß nicht …«

»Aber ich«, sage ich. »Das ist deine Existenzgrundlage. Ich werde weiterarbeiten. Also solltest du es auch tun.«

Er presst die Lippen aufeinander und nickt. »Okay. Wenn du sicher bist.«

Ich nicke, doch ein Teil von mir ist sich nicht sicher. Ein Teil von mir will, dass er hierbleibt. Ein Teil von mir denkt, dass Eltern so etwas machen.

Ein Teil von mir fragt sich, wie ich überhaupt Mutter sein kann, ohne die ganzen Nuancen zu verstehen, weil ich sie nie selbst erlebt habe.

»Ich bin mir sicher«, wiederhole ich und nicke dann, weil ich weiß, dass die Entscheidung richtig ist. »Und danke, Grandpa.«




	

Kapitel 14

Ich verbringe den restlichen Nachmittag damit, Franks App zu optimieren, weil ich will, dass sie einwandfrei funktioniert, wenn er auf Reisen geht. Glücklicherweise werde ich im Büro damit fertig, denn als ich nach Hause komme und mich zu Damien gesellen will, bin ich wieder völlig erschöpft. Ich döse schließlich auf der Couch und habe die Füße auf Damiens Schoß gelegt; er liest abwechselnd wissenschaftliche Zeitschriften und Finanzberichte.

»Das steht ganz oben auf der Liste«, murmele ich, während ich mit Mühe und Not die Augen öffne.

»Was denn, Baby?«

»Ich meine, meine Fragen an den Arzt. Diese hier steht ganz oben. Wann hört das wieder auf? Ich habe das Gefühl, als würde ich nur auf Sparflamme leben.«

»Aber immerhin Sparflamme mit Fußmassage«, sagt er, legt seine Zeitschrift zur Seite und reibt meine geschwollenen Füße und Knöchel so wunderbar, dass ich mich wie im Himmel fühle. »Ich habe es nachgeschlagen. Nach den ersten drei Monaten wird es besser.«

»Ich weiß nicht, ob diese Massage überhaupt besser werden kann.«

»Ich meine die Erschöpfung«, sagt er lachend.

»Was ist mit der Schwellung an den Knöcheln und Füßen?« Ich trage inzwischen flache Schuhe, aber es ist trotzdem unangenehm. »Das wird auch nach den ersten drei Monaten besser, oder?«

»Das wird später normalerweise schlimmer. Wassereinlagerungen sind am Anfang einer Schwangerschaft normal, treten nur nicht häufig auf.«

»Großartig.« Ich runzele die Stirn, während ich mich auf den Ellbogen abstütze. »Du hast das wirklich alles nachgeschlagen?«

Er schaut mich an, als hätte ich gerade die dümmste Frage auf der ganzen Welt gestellt. »Natürlich habe ich das.«

Ich seufze, bin zufrieden und fühle mich geliebt. Ja, denke ich, bevor ich wegdrifte. Natürlich hat er das.

Ich wache im Bett von dem Geräusch eines Hubschraubers auf, der in unserem Hinterhof landet, und erinnere mich daran, dass Damien in San Diego ein Frühstücksmeeting hat. Aber er meinte, er wäre bis Mittag wieder zurück, falls ich etwas brauche.

Ich kann mir nicht vorstellen, was ich brauchen sollte, weil ich den ganzen Tag lang in meinem Büro am Projekt für Greystone-Branch arbeiten werde. Zuvor esse ich jedoch die Pancakes, die Damien mir im Ofen warmgestellt hat.

Bislang hatte ich keine Schwangerschaftsgelüste, sollten sie aber kommen, dann bitte nach Chocolate-Chip-Pancakes, weil die von Damien fast ebenso himmlisch sind wie der Mann selbst.

Während ich aus der Tür gehe und in den Wagen steige, habe ich fantastische Laune, die mir selbst der stockende Verkehr auf dem Pacific Coast Highway nicht verderben kann. Als ich im Büro ankomme, habe ich vor meinem Vorstellungsgespräch mit Laura noch eine ganze Stunde Zeit. Sie hat gerade ihren Abschluss in Ingenieurwesen gemacht, und ich hoffe, dass sie heute genauso großartig sein wird wie beim ersten Gespräch. Denn dann biete ich ihr den Job an.

Ich lasse Lauras Lebenslauf auf meinem Schreibtisch liegen und arbeite mich durch meine To-do-Liste. Als es elf wird, bin ich schon beim achten Punkt angekommen, und Laura ist nun eine Stunde zu spät.

Ich lasse das Mittagessen ausfallen, falls sie im Stau steckt und ihr Handy leer ist.

Sie kommt nicht.

Um zwei rufe ich sie an. Sie meldet sich beim ersten Klingeln mit »Yo?«.

»Laura? Hier ist Nikki Stark.«

»Oh, hey, Moment.« Sie legt bestimmt gerade die Hand über das Mikrofon, weil ich ein furchtbares Rascheln und dann ihre gedämpfte Stimme höre. »Nein, nein, das kommt nicht mit nach Goodwill. Aber diese Kiste muss in den Lkw. Tut mir leid«, sagt sie wieder mit normaler Stimme.

»Sie ziehen um?«

»Ähm, ja.«

»Sie wissen, dass wir heute ein Vorstellungsgespräch hatten?«

»Oh, Mann. Es tut mir echt leid.« Es hört sich nicht so an, als würde es ihr wirklich leidtun. »Ich ziehe ins Silicon Valley, und ich muss … Nein, nein, nicht diese Kiste.«

»Gut, dann weiß ich Bescheid«, sage ich. »Viel Glück.«

»Oh, danke …«, setzt sie an, aber ich habe schon aufgelegt und das Telefon angeekelt auf den Schreibtisch geschmissen.

Scheiße.

Ich nehme mir mein Handy wieder, um die Kandidatin zweiter Wahl anzurufen, als es klingelt. Es ist Frank. »Hi, bist du nicht im Flugzeug?«

»Das hat Verspätung. Ich bin am Gate. Was ist los?«

»Ach nichts, es gibt nur ein wenig Ärger bei der Arbeit.« Ich bin überrascht – und irgendwie beeindruckt –, dass er meine Gereiztheit bemerkt hat. Das ist schön, allerdings auch seltsam. Als wäre er wirklich mein Vater. »Warum rufst du an? Damit ich dir noch einmal gute Reise wünschen kann?«

»Deine Mutter hat mich angerufen.«

Ich wollte gerade aufstehen, lasse mich nun aber wieder in den Stuhl fallen. Mit voller Wucht. »Oh.«

»Du hattest recht. Sie ist in der Stadt.« Er räuspert sich.

»Sie … sie hat sich eine Wohnung gemietet. Und sie will dich sehen.«

Ich umklammere die Schreibtischkante so fest, dass mir das Holz in die Hand schneidet. »Ich sie aber nicht.«

»Das kann ich gut verstehen, Kleines. Aber, ach, ich hätte es wahrscheinlich besser lassen sollen, doch ich habe ihr von deiner Schwangerschaft erzählt. Sie hat von der Story aus Dallas Wind bekommen, und ich habe nur …«

»Ist in Ordnung«, sage ich, obwohl es das nicht ist. Ich will nicht, dass sie es weiß. Es ist zu persönlich. Zu besonders. Und ich habe Angst, dass sie es mir kaputt machen wird. Und mehr noch, ich fürchte mich vor dem winzigen Teil in mir, der – trotz allem – von ihr beglückwünscht werden will.

»Nun, hm, ich bin mir nicht so sicher. Ich bereue es auf jeden Fall. Sie meinte … also sie hat gesagt, es würde deine Figur ruinieren.« Die Worte klingen schwer. Als würde er wünschen, er könnte sie fallen lassen und sie würden einfach versinken.

»Das hört sich nach Mutter an. Was hat sie sonst noch gesagt?«

»Sie will, dass du sie anrufst.«

»Ich habe sie nicht angerufen, nachdem sie umgezogen ist. Ich wüsste nicht, warum ich das jetzt tun sollte.«

»Ich will nicht mit dir streiten. Ich richte dir nur aus, worum sie mich gebeten hat.« Er zögert, dann sagt er: »Ich werde die Reise absagen.«

»Das wirst du auf keinen Fall. Du bist schon am Flughafen. Dein Gepäck ist eingecheckt.«

»Ich sollte für dich da sein. Was ist, wenn sie in dein Büro kommt? Oder zu deiner Wohnung?«

»Ich habe Damien«, sage ich. »Außerdem kann ich selbst auf mich aufpassen.«

Belastende Stille am anderen Ende der Leitung. »Ich hätte dich nie verlassen sollen. Hätte Ashley nie verlassen sollen.«

»Hör auf. Hör einfach auf.« Ich schaffe es, mit fester Stimme zu sprechen, obwohl alles in mir nur von dem Gedanken aufgewühlt ist, dass meine Mutter in derselben Stadt ist wie ich. »Du bist jetzt für mich da, und das bist du auch, wenn du in Europa bist. Wenn du die Reise absagst, gibst du ihr damit Macht. Glaub mir, Dad. Ich habe wegen dieser Frau viel zu viel Zeit damit verbracht, mein Leben umzuorganisieren.«

»Dad«, wiederholt er mit so sanfter Stimme, dass ich ihn kaum höre.

Ich erschrecke mich ein wenig, als mir klar wird, dass ich ihn zum ersten Mal so genannt habe. »Ja«, sage ich ganz weich. Ich räuspere mich und zwinge mich, freundlich weiterzusprechen. »Wie dem auch sei, wir sehen uns in ein paar Monaten, okay? Ich werde dir am Flughafen entgegenwatscheln.«

Meine Stimme klingt fröhlich – und ich stehe hinter dem Gesagten –, aber gleichzeitig bin ich völlig durcheinander.

Sie ist hier.

Sie ist wirklich hier in L. A.

Nachdem wir aufgelegt haben, wähle ich wieder eine Nummer und höre dann auf. Weil ich nicht nur Damiens Stimme hören will. Ich will den ganzen Mann.

Ich schaue, wie spät es ist – fast drei. Ich weiß, dass er von seiner Verabredung zum Mittagessen zurück ist, und ich weiß auch, dass er – selbst wenn er mitten in einer Telefonkonferenz oder einem anderen Meeting ist – zu mir kommen würde, wenn ich Rachel darum bitte, ihn zu unterbrechen.

Es gefällt mir gar nicht, dass ich überhaupt darüber nachdenke, ihn bei der Arbeit zu stören. Er gefällt mir gar nicht, dass ich tatsächlich so schwach bin.

Aber wenn meine Mutter im Spiel ist, bin ich das leider.

Und wenn ich das durchstehen will – wenn ich meine Gedanken und Gefühle im Griff haben will –, brauche ich ihn.

Mein Gott, ich brauche ihn.

Ich weiß nicht mehr genau, wie ich in mein Auto gekommen bin, aber ehe ich mich versehe, bin ich auf der 101 Richtung Downtown. Um ehrlich zu sein, bin ich so durcheinander, dass ich mir am besten ein Taxi gerufen oder Edward gebeten hätte, mich abzuholen. Aber ich schaffe es nach Downtown, ohne einen schrecklichen Unfall zu verursachen, und nehme anschließend unseren Privataufzug von der Tiefgarage bis ganz nach oben zum Penthouse auf der siebenundfünfzigsten Etage.

Ich gehe auf der Seite aus dem Aufzug, die zum Büro führt, dann eile ich am Empfangstresen zu seiner geschlossenen Bürotür. »Ist er allein?«

»Er ist gar nicht hier«, sagt Rachel. »Ich arbeite gerade Papierkram auf.«

»Nicht hier?« Ich versuche mich zu erinnern, welche Verabredung mir entgangen ist. »Ich dachte, er wollte nach dem Lunch zurück sein.«

»Das war der Plan, aber es ist etwas dazwischengekommen und er musste nach Santa Barbara. Gibt es ein Problem? Soll ich ihn anrufen?«

»Ich … Nein.« Ich muss erschütterter aussehen, als ich gedacht habe, wenn Rachel mir anbietet, Damien für mich anzurufen. »Ich war nur früh mit der Arbeit fertig und dachte, ich würde ihn in die Wohnung locken.«

Sie lacht. »Es wird ihm bestimmt leidtun, dass er das verpasst.«

»Ich gehe jetzt rüber. Wenn du ihn siehst, sag ihm, dass ich warte.« Ich zwinge mich zu einem fröhlichen Winken.

»Mach ich.«

Ich lege Wert darauf, lässig zu wirken, als ich zurück zum Aufzug gehe. Normalerweise nehme ich den Gang, der den Bürobereich mit dem Hintereingang der Wohnung verbindet, aber dadurch könnte Rachel mich länger sehen, als ich es aushalte. Und nun bin ich mir sicher, dass ich mich nicht länger auf den Beinen halten kann, und ich will wirklich nicht, dass sie das sieht.

Der Aufzug hat Türen an beiden Seiten, und ich weiß, dass er nur auf mich wartet. Ich will schreien, weinen und schimpfen, doch ich kämpfe dagegen an, zwinge mich dazu, normal zu wirken. Mich normal zu verhalten. Rachel überhaupt nichts zu verraten, deren Blick sich in meinen Rücken bohrt, während ich auf den Aufzugknopf drücke. Die Tür öffnet sich, ich gehe in den Aufzug und hämmere den Code ein, der die Tür auf der anderen Seite öffnet, die zur Wohnung führt.

Lautlos gleitet sie auf, und ich betrete den vertrauten Eingangsbereich. Sobald sich die Tür hinter mir schließt, kämpfe ich nicht mehr. Eine Welle heftiger Gefühle bricht über mich hinein, und ich sinke auf den Fliesen zusammen mit keinem anderen Ziel, als kontrolliert zu atmen.

Die einzige Dekoration im Foyer besteht aus einem runden Marmortisch mit einem beeindruckenden Blumenarrangement, das die Büroangestellten wöchentlich erneuern. Die Vase besteht aus Keramik, und während ich mich wieder aufrichte, stelle ich mir vor, wie ich diese Blumen zerstöre, sie rausreiße und auf dem Boden verstreue. Die Dornen auf den Rosen verletzen meine Haut, etwas Blut tritt aus den Wunden. Meine Arme, die wild um sich schlagen, damit die Vase auf dem Boden zerschellt. Meine Knie schmerzen, während ich mich auf den harten Marmorboden knie. Als ich nach den Scherben greife. Als ich mit den Keramikstücken immer tiefer die Wunden entlangfahre, die die Rose mir zugefügt hat.

Endlich – endlich – gebe ich mich dem Schmerz hin und lasse mich von ihm von den Gedanken an meine Mutter ablenken. Von meinen Ängsten. Von der ganzen Angst, die in meinem Inneren umherflattert.

Meine Mutter.

Ich will nicht an sie denken müssen. Ich will sie nicht sehen.

Doch vor allem will ich mich selbst nicht verlieren, nur weil sie in der Nähe ist.

Ich will Damien. Ich will, dass er hier ist. Ich will, dass er neben mir ist. Und es gefällt mir nicht, derart unangemessen stark darüber verärgert zu sein, dass er nicht hier ist, wenn ich ihn brauche.

Ich schlucke, atme schwer und nehme dann mein Telefon aus der Tasche.

Ich fange an zu wählen – und dann, mit einem heftigen Schluchzer, schmeiße ich das Telefon durchs Zimmer und sehe zufrieden zu, als es an der Wand in tausend Stücke zerspringt und überall kleine Glas-und Plastikteilchen herumliegen.

Ich schnappe nach Luft, ein Schluchzen nimmt mir die Luft.

Ich sollte stärker sein.

Ich bin stärker.

Aber als ich ins Wohnzimmer krieche und mich auf dem Sofa zusammenrolle, die Hand auf den Bauch gepresst, um das Baby zu schützen, weiß ich, dass ich es nicht bin.

Und die Tränen kullern mir über die Wangen. Ich kann nicht verleugnen, dass ich, egal, was Damien sagt, überhaupt nicht stark bin.






	

Kapitel 15

»Verdammt, Charles, deine Vermutungen interessieren mich nicht. Ich will Antworten. Ich muss wissen, ob sie wirklich …«

Damiens Stimme bricht ab, und ich bleibe ganz ruhig auf dem Sofa liegen, mein Kopf ist noch ganz wattig vom Schlaf. Er muss durch den Hintereingang gekommen sein und geht nun durch den Bogengang, der ins Foyer führt.

Das Foyer, wo die Teile meines Telefons immer noch auf dem Boden verteilt liegen.

»Besorg mir Antworten«, sagt er leise und abgelenkt, bevor er auflegt.

Ich warte, gebe keinen Mucks von mir, als er kaum hörbar »Nikki« flüstert. Dann höre ich, wie er weitergeht, und mir wird klar, dass er mich nicht gesehen hat und sich in Richtung Schlafzimmer aufmacht.

Nach einem Augenblick ist er wieder da. Ich liege immer noch auf dem Sofa, umklammere ein Kissen und habe den Blick auf den Boden gerichtet. Und obwohl ich ihn nicht sehe, spüre ich, dass er hinter mir steht.

»Oh, Baby«, flüstert er und streichelt mir über die Schulter. Diese Berührung ist ganz flüchtig, aber ich sauge sie auf wie Medizin, und als er sich neben mich setzt, habe ich mich auf das Kissen gestützt und suche nach seiner Hand.

»Ich habe dich angerufen«, sagt er. »Jetzt weiß ich, warum ich immer nur deine Mailbox erreicht habe.«

»Wie viel Uhr ist es?«

»Spät«, antwortet er. »Ich bin zurückgekommen, um ein paar Sachen zu holen, und dann wollte ich nach Malibu fahren. Und zu dir, wie ich dachte. Was machst du hier, Baby?« Die Frage ist einfach und seine Stimme fest. Dennoch höre ich die Besorgnis. Und ich höre auch die unausgesprochene Frage: Was ist passiert, ist alles in Ordnung mit dir?

Ich drücke mich hoch, ich bin noch ganz benommen. »Ich bin in dein Büro gefahren, um dich zu sehen, und Rachel sagte mir, du wärst gegangen.« Ich reibe mir die Augen, sehe noch unscharf vom Schlafen. Mein Kopf tut weh, und ich weiß, dass es an dem »Kater« vom Weinen liegt. »Was hast du eigentlich in Santa Barbara gemacht?«

Er winkt ab. »Ach, dort hat es mal wieder gebrannt und ich musste hin.«

»Du hast mir nicht geschrieben.« Normalerweise schickt mir Damien eine Nachricht, wenn er unerwartet die Stadt verlassen muss.

»Tut mir leid. Ich habe nicht gedacht, dass ich so lange weg sein würde, und fast während des ganzen Flugs mit Charles telefoniert. Aber ich habe angerufen. Vielleicht hast du die Nachricht nicht bekommen, weil dein Telefon hier in tausend Stücken auf dem Boden liegt. Nikki«, sagt er und seine Stimme wechselt von sanft zu fest, während er mir die Hand drückt, »alles in Ordnung mit dir? Du hast nicht …«

»Nein.« Bestimmt unterbreche ich ihn, denn es ist wahr, was ich sage. »Aber ich wollte es so sehr«, gebe ich zu, weil ich mit Damien spreche. Und er es wissen sollte.

Sein Körper wird steif, und sein Blick ist vor Besorgnis verschleiert. »Was ist passiert?«

Ich brauche eine Sekunde, dann kann ich aber sagen: »Meine Mutter ist hier. In L. A., meine ich. Sie ist wirklich und wahrhaftig hier.« Ich wollte, dass sich die Worte stark anhören, dass es sich zumindest so anhört, als hätte ich die Sache im Griff. Stattdessen ist meine Stimme erstickt. Ich höre mich verloren an. Und in dem Moment, als ich die Mischung aus Wut, Abscheu und Bedauern auf Damiens Gesicht sehe, treten mir Tränen in die Augen und ich setze mich auf, damit ich mich an ihn klammern kann, mich von seinem Körper von einer Wirklichkeit abschirmen lassen kann, der ich nicht entgegentreten will.

»Baby. Oh, Baby, bist du sicher?«

Ich nicke an seiner Schulter, die feucht ist von meinen Tränen. »Sie hat Frank angerufen. Sie will mich sehen.«

»Das kann sie vergessen«, sagt er mit so harter Stimme, dass ich lächeln muss.

»Ja«, antworte ich, »das denke ich auch.«

Er runzelt die Stirn und betrachtet mich. »Willst du sie sehen?«

»Nein«, antworte ich automatisch. Es stimmt, was ich sage, doch dann sacke ich zusammen, als eine weitere Wahrheit folgt: »Aber ich muss wissen, was sie will.«

»Nichts Gutes, das ist ganz sicher.«

Ich atme ein und setze mich aufrecht hin, weil ich weiß, dass er recht hat. Da bahnt sich kein glückliches Wiedersehen an. Ich werde nicht über eine bunte Blumenwiese laufen, um meine Mutter zu umarmen. Wir werden nicht zusammen shoppen gehen. Es wird keine liebevolle Geste geben, wenn sie mir dabei hilft, das Babyzimmer zu streichen. Ich will das aber. Trotz allem will ich es.

Und die Tatsache, dass ich es nie haben werde, macht mich wahnsinnig traurig.

»Baby …«

»Nein.« Ich halte eine Hand hoch. »Du hast recht. Und ich will nicht weiter an sie denken. Mir reicht’s.« Ich setze ein Lächeln auf und hoffe, dass meine Laune dadurch besser wird.

»Warum fahren wir morgen nach der Premiere nicht einfach weg?«, fragt er.

»Echt? Wir laufen einfach allem davon.«

Er lacht. »Warum denn nicht? Wir fliehen vor deiner Mutter, vor deinen schrecklichen SMS. Vor allem«, fügt er mit fester Stimme hinzu.

Ich sollte protestieren. Ich sollte ihn darauf hinweisen, dass ich am Greystone-Branch-Projekt arbeiten muss, weil unser kleiner Krümel mir Energie raubt und ich alle zusammenhängenden Arbeitsstunden brauche, die ich kriegen kann. Ich sollte erwähnen, dass ich weitere Vorstellungsgespräche führen muss und einen Teil meines Wochenendes damit verbringen müsste, Lebensläufe durchzusehen.

Ich sollte vernünftig sein und einfach Nein sagen.

Aber der Gedanke, einige Tage lang alles hinter mir zu lassen, hört sich viel zu himmlisch an. Deswegen nicke ich stattdessen. »Okay«, sage ich, »ich bin dabei. Wohin fahren wir?«

»Ich habe an den Bungalow gedacht«, sagt er und meint damit unser reizendes Ferienhaus in The Resort in Cortez. Es ist eine Ferienimmobilie von Stark, die Jackson gestaltet hat. Dort ist es einfach himmlisch. Man kommt nur per Boot oder mit dem Hubschrauber hin, und allein beim Gedanken an die Reise wird mir schlecht.

»Einspruch«, sage ich. »Vielleicht, wenn meine morgendliche Übelkeit vorbei ist. Bis dahin geht es nicht.«

»Das verstehe ich. Dann das Haus am Lake Arrowhead?«

Der Vorschlag gefällt mir, aber nun, weil ich an Santa Barbara denke, ist die Idee einfach zu verführerisch. »Warum fahren wir nicht wieder ins Pearl?«

Stark Real Estate gehört das Santa Barbara Pearl Hotel, und wir haben dort vor Kurzem Damiens Geburtstag gefeiert. Aber das war nur eine Stippvisite gewesen. »Ich habe den Eindruck, als hätten wir an deinem Geburtstag nur die Vorspeise bekommen«, spreche ich weiter. »Nun ist es Zeit für das Hauptgericht.«

»Schöne Idee«, antwortet er. »Aber lass uns das eine Zeit lang aufschieben.«

Ich lehne mich zurück, um ihn besser sehen zu können. Er hat nichts Genaues gesagt, aber ich kenne diesen Mann einfach zu gut. Seinen Gesichtsausdruck. Seine Stimme. Seine Haltung.

»Ist dort heute etwas passiert?«

»Was soll denn passiert sein?«, fragt er, was meine Frage nicht beantwortet.

»Was ist los?«, frage ich, weil ich jetzt neugierig geworden bin. »Warum bist du heute dort hingeflogen?«

»Ich habe es dir schon gesagt. Ich musste was Geschäftliches mit Charles besprechen.«

»Und du willst nicht nach Santa Barbara, weil …?«

Er steht auf. »Mein Gott, Nikki, warum willst du denn nicht einfach nach Lake Arrowhead?«

»Nein.« Ich stehe auch auf, stemme die Hände in die Hüften und zwinge ihn mit meinem Blick nieder. Ich bin mir nicht sicher, ob meine Annahme, dass er mir etwas verschweigt, berechtigt und rational ist und auf der Tatsache basiert, dass ich ihn so gut kenne, oder ob es sich um eine Art schwangerschaftsinduzierte Psychose handelt.

Er verschweigt mir etwas, in diesem Augenblick bin ich völlig überzeugt davon.

»Versuche nicht, mir die Schuld in die Schuhe zu schieben«, sage ich nun lauter. »Sag mir endlich, was vor sich geht.«

»Nichts«, sagt er so ruhig, dass es mich wütend macht. »Da ist nichts.«

»Schwachsinn.« Ich schubse ihn leicht. »Ich kenn dich doch. Ich liebe dich, erinnerst du dich noch? Und ich weiß, dass du denkst, du würdest mich beschützen. Aber das tust du verdammt noch mal nicht. Du gehst mir damit nur furchtbar auf die Nerven.«

»Nikki …« Seine Stimme ist voller Gefühl.

»Du sagst, ich sei stark, dann aber ziehst du Wände hoch, um mich zu beschützen.«

»Nein …«

»Und du bist so sehr damit beschäftigt, mich zu beschützen, dass du gar nicht für mich da bist.« Die Worte brechen aus mir heraus, die Wut dahinter überrascht mich ebenso wie Damien. »Ich bin hierhin zurückgekommen, weil ich dich brauche, Damien. Und du warst dabei, irgendwelchem streng geheimen Mist hinterherzujagen, von dem du mir noch nicht einmal erzählst? Nein – es tut mir leid, aber nein.«

Ich hole tief Luft. »Wir haben uns versprochen, dass wir keine Geheimnisse voreinander haben, und du hast mir immer wieder beteuert, dass ich stark genug bin, um mit dem ganzen Müll umzugehen, der immer wieder über uns ausgeschüttet wird. War das alles Schall und Rauch?«

»Du weißt, dass das nicht stimmt.«

»Liegt es am Baby? Siehst du mich jetzt anders?«

»Nicht anders«, sagt er und macht einen Schritt auf mich zu, damit ich zurückgehen muss, um ein wenig Distanz zu wahren. »Du bist noch wichtiger für mich geworden.«

Er steht so nah vor mir, dass ich die Energie spüre, die er versprüht. »Du bist die Mutter meines Kindes, Nikki.«

»Und deswegen bin ich schwach? Deswegen hast du das recht, Dinge vor mir geheim zu halten?«

»Nein, Gott, Nikki, nein.« Er fährt sich mit den Fingern durchs Haar, hört dann auf und streckt mir die Hand entgegen, sieht verlorener aus, als ich ihn je gesehen habe. Ich lehne mich zu ihm, will mich unbedingt in seine Arme werfen. Doch ich weiß, was geschehen wird. Ich werde mich in seinen Berührungen verlieren. Ich werde in seiner Umarmung ertrinken.

Und ich werde meine Ängste, meine Wut und meine Sorgen vergessen, denn das Entscheidende ist: Ich weiß, dass er mich liebt.

Aber ich will nicht vergessen. Ich will nicht verhätschelt werden.

Deswegen schüttele ich den Kopf und recke das Kinn. Ich schaue ihn durch tränenverschleierte Augen an. »Du hast mir etwas versprochen, Damien. Keine Geheimnisse.« Ich lege mir die Hand schützend auf den Bauch. »Und egal, was du denkst, das hier sollte nichts daran ändern.«

Ich wische mir die Tränen weg und eile ins Schlafzimmer, erwarte, dass er mir folgt. Doch das tut er nicht, und in meinem Inneren zieht sich alles zusammen, diesmal vor lauter Angst. Zwischen uns ist nun eine riesige Kluft. Ein klaffender Abgrund voller Unsicherheiten und Geheimnisse, von dem ich nicht weiß, wie ich ihn überwinden soll. Ich weiß nicht einmal, warum er da ist.

Aber eigentlich weiß ich es doch. Während ich die Hand auf meinen Bauch drücke, weine ich verzweifelt, denn wie zum Teufel werden wir es als Eltern schaffen, wenn wir noch nicht einmal die Schwangerschaft gemeinsam meistern?

Der Gedanke ist schrecklich, Furcht einflößend und drückt mich zu Boden. Ich liege einfach nur da, habe kein Zeitgefühl mehr und höre Damien zu, der im anderen Zimmer hin und her geht, dann nähern sich seine Schritte.

Er bleibt im Türrahmen stehen. »Nikki?« Seine Stimme klingt sanft. »Süße?«

Ich halte die Augen geschlossen und atme regelmäßig. Ich bin versucht, den Kopf zu heben und mich umzudrehen, damit ich ihn sehen kann, aber ich drifte verloren in dem Raum zwischen Schlaf und Wachsein hin und her. Und ich möchte ihn auch nicht verlassen. Noch nicht. Noch nicht einmal für Damien. Deswegen halte ich die Augen geschlossen und atme gleichmäßig.

Kurz darauf höre ich wieder seine Schritte. Diesmal kommen sie näher. Ich warte darauf, dass er mich küsst oder mir über den Arm streicht, um mich sanft aufzuwecken. Stattdessen nimmt er einfach die gefaltete Decke vom Fußende des Bettes. Schließlich fährt er mir sanft über das Haar und geht wieder zur Tür.

Ganz kurz will ich ihn zurückrufen. Doch dann geht das Licht aus, die Tür wird leise geschlossen, und ich bleibe mit meinen Gedanken und Ängsten allein in der Dunkelheit zurück.




	

Kapitel 16

Ich liege immer noch auf dem Überwurf und unter der dünnen Decke, als ich morgens aufwache. Damien liegt nicht neben mir, und darum fühle ich mich furchtbar einsam. Wir schlafen immer nebeneinander, außer wenn einer von uns auf Reisen ist. Und ich finde es furchtbar, dass nun Geheimnisse und Lügen einen Keil zwischen uns treiben. Vor allem, weil wir so hart darum gekämpft haben, uns alles anzuvertrauen, bevor wir vor den Traualter getreten sind.

Ich decke mich ab und setze mich auf, erst dann bemerke ich den Abdruck im Kissen neben mir und die Häkeldecke am Fuße des Bettes. Ich schließe die Augen und kämpfe gegen Tränen an, die – so rede ich mir ein – einem morgendlichen Hormonschub zuzuschreiben sind, von denen ich aber ganz genau weiß, dass sie Tränen der Erleichterung sind.

Als ich in die Küche tapse und mir einen Kaffee wünsche, erinnere ich mich, dass Damien eine frühmorgendliche Telefonkonferenz diese Woche erwähnt hat. Das erklärt, warum er vor sieben Uhr aus dem Haus ist.

Er hat mir Bagel hingelegt, aber darauf habe ich gar keine Lust. Ich öffne den Kühlschrank und starre ins Innere, als würde ein tolles Feinschmeckerfrühstück aus den Fächern direkt auf einen Teller fliegen können. Als dieses Wunder nicht geschieht, öffne ich die Tiefkühltruhe und hoffe, ich würde tiefgefrorene Waffeln finden, dann jauchze ich vor Freude auf, als ich die Packung Milky Ways und die Thin Mints sehe.

Ich schnappe mir ein Milky Way und seufze genüsslich. Ich liebe diesen Mann wirklich von ganzem Herzen.

Ich reiße die Verpackung auf und nage und sauge an dem Schokoriegel, während ich die Küche verlasse, um nachzusehen, ob Damien die Papiere für mich auf dem Sofatisch hinterlassen hat.

Aber ich finde keine Papiere, sondern den Mann höchstpersönlich. Er sitzt in einer Jogginghose und einem abgewetzten weißen T-Shirt auf dem Sofa, und auf seinem Schoß hockt unser Neffe Jeffery, der Erdnussflips aus einer lilafarbenen Schale isst.

In diesem Augenblick ist mir, als hätte sich die ganze Welt auf den Kopf gestellt. Zuvor hatte ich keine Probleme damit, mir Damien als Vater vorzustellen. Aber nun kann ich ihn tatsächlich in der Rolle sehen. Und ich presse mir die Fingerspitze auf die Lippen, um neue Tränen zu unterdrücken.

Damien hat mich noch nicht bemerkt – er schaut nach unten, und neben ihm auf dem Sofa liegen Papiere verstreut. Er hält ein Blatt in der Hand und spricht leise, als würde er Jeffery eine Liste mit Projektdaten präsentieren.

Der Kleine hat ganz klar einen Riesenspaß. Sein Mund leuchtet orange, und auch seine Finger sind orange. Er sagt immer wieder »le-le« – das heißt in Jefferysprache »lesen« – und greift mit seinen schmierigen Fingern nach dem Blatt.

Damien schafft es, die Unterlagen von ihm fernzuhalten – zumindest bis er aufblickt, mich sieht und verstummt. Jeffery nutzt den Moment natürlich, um sich das Blatt zu schnappen und daran zu kauen.

»Nikki«, sagt Damien und rettet gekonnt das fleckige Firmendokument, »guten Morgen.«

»Dir auch.« Ich gehe ins Zimmer und setze mich ans andere Ende der Couch, damit ich die Papiere nicht zerknittere. »Wir haben wohl Besuch heute Morgen«, füge ich hinzu und winke Jeffery, der mich angrinst und »Ni-Ni!« ruft.

»Stella hat einen Arzttermin«, erklärt Damien und meint damit Jefferys Nanny. »Syl hat das Baby mit zur Arbeit genommen, aber dann gab es ein Problem bei einem Projekt in Glendale, um das sie sich kümmern muss, bevor ihr drei euch auf den Weg macht.«

»Und es gab bei Stark International sonst absolut niemanden, der auf den kleinen Mann hätte aufpassen können«, necke ich ihn.

»Kann auch sein, dass ich mir die Aufgabe explizit gewünscht habe«, gibt er zu. »Ein bisschen üben mit dem Kind von jemand anderem.«

»Verstehe ich«, sage ich, wende mich Jeffery zu, rede in Babysprache auf ihn ein und spiele Kuckuck, was ihn zum Lachen bringt. Eine Sekunde später schaue ich Damien wieder an. »Hast du drei gesagt? Aber wir fahren doch zu viert zum Spa.«

Heute ist die Premiere von Der Preis des Lösegelds, und Sylvia, Jane, Jamie und ich gehen gemeinsam ins Spa, um uns dort die Haare und das Make-up machen zu lassen und uns eine Maniküre und Pediküre zu gönnen.

»Syl sagt, dass Jamie im Studio vorbereitet und geschminkt und dann in einem Übertragungswagen des Senders zum Kino gebracht wird.«

»Natürlich«, entgegne ich, und obwohl ich enttäuscht bin, dass ich Jamie heute nicht sehe, freue ich mich für sie. »Wir geben ihr ein Exklusivinterview«, erkläre ich Damien. »Ich habe vergessen, dir das zu sagen.«

»Wir machen also der Presse den Hof«, neckt er mich, und ich verdrehe die Augen.

»Genau, so bin ich eben. Ich gehe über Leichen, um in den Boulevardmedien aufzutauchen.«

Einer der Werbeflyer für die heutige Premiere und Benefizveranstaltung liegt auf dem Couchtisch, und ich nehme ihn mir. Die Stark Children’s Foundation sponsert die Vorführung und die Party davor auf dem roten Teppich, samt Cocktails, edlen Häppchen, Fotokabinen und einer stillen Auktion. Die gesamten Einnahmen fließen in die Stipendien, die die Stiftung vergibt.

»Die Veranstaltung wird grandios«, sage ich, schaue auf den Flyer und sehe die niedlichen Gesichter einiger kleinerer Kinder, denen die Stiftung geholfen hat. Ich weiß, wie viel diese Organisation Damien bedeutet – wie viel er gleichzeitig aufgegeben und gewonnen hat, als er die Geschichte seines Missbrauchs öffentlich gemacht hat. Nun fahre ich mit den Fingerspitzen über das Gesicht eines kleinen Mädchens mit neugierigen grünen Augen, und der Gedanke, dass dieses arme Kind von jemandem verletzt worden ist, macht mich krank.

Schützend lege ich die Hand auf meinen Bauch und wende mich dann Damien zu, der mich bereits anschaut. »Das mit gestern Abend tut mir leid«, sage ich, und er spricht gleichzeitig dieselben Worte aus.

Wir lachen beide, und obwohl ich darauf warte, dass er mir sagt, was er vor mir verborgen hält, sagt er nichts. Meine Enttäuschung muss sich auf meinem Gesicht spiegeln, weil er mit Jeffery auf der Hüfte aufsteht. Er setzt sich vor mir auf den Tisch, dann lehnt er sich nach vorne und hebt meinen Kopf hoch, um mich zu küssen.

»Hör nicht auf, mir zu vertrauen, Nikki. Mit allem, was ich bin, und mit allem, was ich tue, denke ich an dich. An uns.« Er legt seine Hand auf meine. »Es gibt keinen Augenblick, wo ich nicht an dich denke, und ich würde mich eher selbst umbringen, als dich absichtlich zu verletzen.«

»Ich weiß«, sage ich. »Ich vertraue dir. Aber Vertrauen ist ebenso wenig ein Allheilmittel wie ein Vorhang, hinter dem man sich verstecken kann.«

»Das ist es nicht, du hast recht. Aber ich versuche nicht, etwas vor dir zu verbergen, ich schwör’s. Ich brauche nur Zeit.«

Ich nehme Jeffery, der nörgelig wird, und schuckele ihn auf den Knien. »Zeit wofür?«, frage ich. »Worum geht es hier? Ich meine, bist du – oh.« Ich ziehe Jeffery enger an mich. »Hier geht es um die Nachrichten.«

Mit einem tiefen Seufzer lasse ich mich in die Couch sinken. Ich hätte es gestern Abend schon merken sollen. Natürlich war er unterwegs, um Antworten zu finden.

»Du hättest es mir nur sagen müssen«, erkläre ich. »Was hast du herausgefunden? Wer war es? Meine Mutter?«

»Ich weiß es nicht. Ich dachte …« Er unterbricht sich mit einem Kopfschütteln. »Ich weiß es noch nicht.« Er lehnt sich nach vorne, hat eine Hand auf mein Knie und die andere auf meine Wange gelegt. »Ich werde es herausfinden, das verspreche ich dir.«

Ich hole tief Luft und nicke dann. »Die letzte Nacht war furchtbar«, sage ich. »Es gefällt mir nicht, wenn es eine Kluft zwischen uns gibt.«

»Mir auch nicht, Baby. Aber es gibt auch immer eine Brücke.«

»Du bist erstaunlich gelassen für jemanden, der in wenigen Stunden eine Filmpremiere hat«, sage ich zu Jane, die zwischen Sylvia und mir sitzt. Unsere Füße baden in warmem, sprudelndem Wasser, unsere Köpfe sind in Handtücher gewickelt, damit die Pflegespülung einwirken kann, und wir bekommen gleich alle drei unsere Pediküre.

»Ich tue nur so«, sagt sie mit einem Lächeln, das ihre unglaublichen Wangenknochen betont. »Ich glaube, ich habe das alles noch nicht realisiert. Ich kann gar nicht glauben, dass es endlich einen richtigen Film gibt, nachdem ich Tag und Nacht an dem Skript gearbeitet habe.« Ihre braunen Augen glänzen, während sie lächelt, und sie streicht sich eine Locke ihres dunklen Haars aus dem Gesicht. »Das ist wirklich großartig, oder?«

»Machst du Witze?«, fragt Syl. »Es ist unglaublich.« Sie drückt Janes Hand. »Ich freue mich so für dich.«

Ich habe mich mit Jane ziemlich gut angefreundet, aber Syl kennt sie viel besser, weil Dallas, Janes Mann, einer der Investoren von The Resort in Cortez ist. Jane und Dallas kommen beide aus reichen Familien, und ich glaube, man kann ohne Weiteres sagen, dass sie die unkonventionellste und kontroverseste Beziehung haben, von der ich je gehört habe. Sie haben bestimmt mehr Aufmerksamkeit von der Presse bekommen als ich, Damien, Jackson und Sylvia zusammen.

Aber soweit ich das beurteilen kann, sind Jane und Dallas glückselig. Deswegen denke ich, das Drama hat sich gelohnt.

»Ich finde es so schade, dass Jamie nicht hier ist«, sagt Jane und blickt in meine Richtung. »Und es tut mir besonders leid, dass weder Lyle noch ich ein Interview mit ihr führen können. Das Studio hat uns beide gut bezahlt, mit dem Geld sind allerdings zahlreiche Bedingungen verknüpft.«

»Das versteht sie schon, das verspreche ich.«

»Aber du kannst es wiedergutmachen, indem du Nikki und mir jetzt ein winziges Interview gibst«, sagt Syl.

»Was? Über mich?«

Sylvia macht eine ablehnende Bewegung. »Oh, bitte. Worüber soll man mit dir schon sprechen?«

Jane lacht, weil es natürlich ziemlich viel zu bereden gibt. Und alles ist delikat.

»Nein«, spricht Syl weiter, »erzähl uns von Lyle. Er ist so ein Heimlichtuer. Noch nicht einmal Nikki hat ihn richtig kennengelernt.« Sie schaut mich kurz an. »Und du und Damien, ihr wart bestimmt oft mit ihm was trinken, um über die Stiftung zu sprechen, oder?«

Ich nicke. Lyle ist der aktuelle prominente Sponsor für die Stark Children’s Foundation, und Syl hat recht: Ich mag ihn sehr. Aber ich kenne ihn kaum.

»Ganz ehrlich, ich bezweifele, dass ich ihn viel besser kenne als ihr«, sagt Jane. »Ich meine, ich war nicht so häufig am Set. Aber wenn wir uns mal gesehen haben, schien er dem gerecht zu werden, was die Presse über ihn berichtet.«

»Du meinst, die allgemein anerkannte Meinung, dass er der netteste Typ in Hollywood ist?«, fragt Syl.

»So ziemlich«, sagt Jane, doch in ihrer Stimme klingt Zurückhaltung mit.

»Aber?«, insistiere ich und denke dabei, dass ich schon viel zu lange mit Jamie herumhänge, weil mich Gerede über Stars nie interessiert hat. Und hier sitze ich nun, das lebendige Stereotyp einer verwöhnten Frau aus L. A., die im Spa tratscht.

»Aber«, räumt Jane ein, »es gibt etwas hinter dem ganzen Nettsein. Ich weiß nicht, was. Nur … ihr beiden wisst ja, was in meiner Kindheit passiert ist, oder?«

Ich schaue Sylvie an, und wir nicken beide. Kurz vor Janes und Dallas’ Hochzeit war herausgekommen, dass sie beide als Kinder entführt worden waren. Also ist das Kindheitsdrama mit meiner Mutter dazu nichts im Vergleich.

»Ja, also ich habe von dieser Sache davongetragen, dass ich mich schwer damit tue, anderen Menschen zu vertrauen«, sagt Jane. »Man kann in die Menschen nicht hineinschauen. Man weiß nicht, welches Monster sich in ihrem Inneren verbirgt.«

»Vertraust du Lyle nicht?«, frage ich ernsthaft überrascht.

»Nein, nein. Lyle ist toll. Wirklich. Aber ich bin ziemlich gut darin geworden, unter die Oberfläche zu schauen.«

»Und?«

»In ihm steckt viel mehr, als man auf den ersten Blick sieht.«

»Also hat er Geheimnisse«, sagt Syl.

Jane nickt. »Irgendetwas verfolgt ihn, denke ich.«

»Etwas, das er nicht ans Licht kommen lassen möchte«, fügt Syl hinzu und seufzt dann, als die Kosmetikerin ihre Waden massiert. »Das kann ich ihm nicht verübeln.«

Ich denke an meine eigenen Geheimnisse. »Amen«, sage ich.

Und dann erheben wir alle imaginäre Gläser auf Lyle und seine Geheimnisse. So tief und dunkel sie auch sein mögen, sind sie doch seine Sache. Und ich hoffe, dass auch wenn seine Macht als Star nach diesem Film noch größer sein wird – der ein Kassenschlager wird, wie jeder sagt –, ihm seine Geheimnisse bleiben werden.

Eine Stunde später sind wir alle fertig gestylt. Jane wurde bereits abgeholt, und Sylvia und ich warten auf unsere Fahrer.

»Und?«, fragt sie.

Ich blinzele. »Was denn?«

»Du verheimlichst mir doch etwas«, sagt sie in einem Ton, in dem sie ganz bestimmt auch mit Ronnie spricht. »Ich habe deinen Gesichtsausdruck gesehen, als wir mit Jane gesprochen haben. Was ist los mit dir?«

»Nichts«, sage ich.

»Du bist eine schlechte Lügnerin«, kontert sie.

Eigentlich bin ich eine ziemlich gute Lügnerin. Ich habe mein Leben lang immer wieder verschiedene Masken auf-und abgesetzt. Nikki, die Soziale. Nikki, die Studentin. Nikki, die Schönheitskönigin. Und deswegen kann ich meine Gefühle gut verstecken.

Das bedeutet, dass Sylvia entweder etwas aus mir herauskitzeln will oder ich tatsächlich dringend jemanden zum Reden brauche. In diesem Fall ist es ganz klar Letzteres, und ich erkläre ihr meine Angst, dass Damien Geheimnisse vor mir hat, weil er denkt, er würde mich dadurch beschützen.

In Syls Augenwinkeln bilden sich kleine Fältchen, als sie lächelt. »Nun, dann ist mein Rat an dich ganz einfach: Kümmere dich drum.«

Ich lache. »Echt jetzt? Was Besseres hast du nicht zu bieten?«

Sie zuckt die Achseln. »Das ist sicher der einfachste Tipp. Komm schon, Nik. Er will dich immer beschützen. Und nun bist du schwanger. Das bedeutet, dass die ganze beschützende männliche DNA zum Vorschein kommt. Und wir beide wissen, dass Männer aus der Familie Stark davon bei der Geburt sowieso schon eine gesunde Portion abbekommen haben.«

Ich lache, weil sie so verdammt recht hat. »Trotzdem nervt es tierisch.«

»Klar, aber es ist auch niedlich«, sagt sie.

Da muss ich ihr widerwillig zustimmen, obwohl es oft ein schmaler Grat zwischen niedlich und nervig ist.

»Pack es einfach an«, sagt sie, weil sie ganz offensichtlich meinen Gesichtsausdruck lesen kann. »Und übrigens: Du solltest dieses Wochenende vorbeikommen. Der ganze Schrank im Gästezimmer ist voller Dinge, die Jeffery nicht mehr passen oder mit denen er nicht mehr spielt. Wir können uns alles anschauen, und du nimmst dir, was du willst.«

»Super«, sage ich, als mein Auto anhält. »Vielleicht komme ich am Sonntag einfach nach dem Brunch mit zu dir.«

Wir halten das fest, und ich setze mich für die Fahrt von Beverly Hills nach Malibu auf die Rückbank. Ich fühle mich entspannt und verwöhnt, aber auch schuldig, weil ich den ganzen Tag über nicht an die Arbeit gedacht habe.

Zumindest kann ich meine E-Mails checken. Ich nehme das neue Telefon zur Hand, das ich heute Morgen auf der Ablage im Badezimmer gefunden habe – es hat dort einfach auf mich gewartet, dank meines wunderbaren Ehemanns, der immer mitdenkt.

Nun öffne ich die E-Mail-App und lächele wieder, denn er hat mir nämlich nicht nur in Lichtgeschwindigkeit ein neues Handy besorgt, sondern mir auch meine E-Mail-Accounts eingerichtet.

Ich wechsele zur Messaging-App und schicke ihm ein kleines »Danke schön«.

Seine Antwort ist kurz und auf den Punkt gebracht: Für Dich würde ich alles tun.

Ich weiß. Ich habe Dich heute vermisst.

Ich zähle aus Spaß die Sekunden bis zu seiner Antwort.

Nur sieben.

Ich habe Dich noch mehr vermisst. Ich bin im Haus. Die Limo kommt um fünf. Wie lange brauchst Du, um Dich umzuziehen?

Ich schaue auf die Uhr. Es ist noch nicht einmal drei.

Weniger als zwei Stunden, tippe ich. Falls Du eine Idee hast, wie wir die Zeit herumkriegen könnten …

Bei seiner Antwort lächele ich: Ich habe viele Ideen. Sag Deinem Fahrer, er soll sich beeilen. Und stell Dir in der Zwischenzeit vor, dass ich Dich anfasse.

Ich lache und schicke ihm eine letzte Nachricht: Das mache ich immer.

Ich habe gerade meine E-Mail-App wieder geöffnet, als ich eine neue E-Mail von youradoringhusband von einem Server bekomme, den ich nicht kenne. Ich verziehe amüsiert den Mund und frage mich, was Damien jetzt wieder gemacht hat.

Aber als ich die E-Mail öffne, um zu sehen, was er mir dieses Mal geschickt hat, erstarre ich und mir wird übel von der Nachricht.

Hast Du wirklich gedacht, Du könntest beides haben?

Unter den Worten ist ein Bild von Sofia, ihr Kopf lehnt auf Damiens Schulter.

Und sie stehen direkt vor dem Pearl Hotel in Santa Barbara.




	

Kapitel 17

Als ich zu Hause ankomme, haben meine Tränen mein frisch aufgetragenes Make-up ruiniert, doch zumindest habe ich einen Plan. Ich befehle dem Fahrer zu warten, eile zur Vordertür und gebe ungeduldig meinen Code in die Tastatur ein.

Das Schloss öffnet sich, und ich drücke die Tür auf, will unbedingt hinein, meine Sachen holen und dann verschwinden.

Aber ich werde von dem Anblick aufgehalten, der sich mir bietet: Hunderte von roten und pinken Rosenblättern, die im Eingangsbereich auf dem Boden liegen und die Massivholztreppe hinaufführen.

Ich habe einen Kloß im Hals, und auch wenn ich selbst kaum glauben kann, dass ich noch Tränen übrig habe, fließt es mir warm die Wangen hinunter. Als ich stockend einatme, schmecke ich das Salz meiner Tränen. Genau das will ich. Zärtlichkeit, Liebe und Romantik. Keine Geheimnisse, keine Hinterlist und Lügen.

Ich schlucke und lasse meinen Blick umherschweifen, schaue mir die romantische Szenerie an, die er mit den Blütenblättern und dem sanften Kerzenlicht erschaffen hat. Einen Moment lang gerät mein Entschluss ins Wanken, und ich denke, dass ich mich beeilen und ihn finden muss.

Doch dann erinnere ich mich an das Bild auf meinem Telefon – Damien und Sofia –, und ich muss mir die Hand auf den Mund pressen aus Angst, mich zu übergeben. Nicht weil er sich mit ihr getroffen hat – ich glaube keine Sekunde, dass mich Damien betrügt, ganz egal, wie vertraut die beiden auf dem Bild wirken –, sondern weil er mir nicht davon erzählt hat. Schlimmer noch, er hat mich schlicht und einfach angelogen, damit ich nichts davon erfahre.

Es brennt mal wieder? Innerlich mache ich mich über Damiens Erklärung für seinen Trip nach Santa Barbara lustig. Sofia hat sicherlich nichts damit zu tun, dass es geschäftliche Probleme gibt.

Der süßliche Rosenduft umhüllt mich, während ich mit meinen Ballerinas auf Blütenblätter trete und die Treppen hinaufeile. Ich rümpfe die Nase, kämpfe gegen Übelkeit an und zwinge mich dann, meine Sachen zu schnappen und so schnell wie möglich zu verschwinden.

Ich rechne damit, Damien auf der zweiten Etage zu sehen, wo wir die meiste Zeit verbringen, doch er ist nicht da und ich denke, dass er wahrscheinlich in der Strandhütte beim Pool ist und mich mit einem gekühlten Fruchtsaft erwartet.

Normalerweise fände ich das verlockend.

Heute aber bin ich dankbar, dass ich einfach schnell rein-und wieder rausgehen kann. Ich kann noch nicht kämpfen, meine Wunde ist noch zu frisch. Ich will nur einen Ort finden, wo ich mich verstecken kann, zu einer Kugel zusammengerollt, bis ich die Kraft habe, die Sache mit meinem Ehemann auszudiskutieren.

Ich würde normalerweise direkt verschwinden – mich in einem abgelegenen Motel einschließen –, wenn die Premiere heute Abend nicht wäre. Aber ich werde auf keinen Fall Janes Film oder die Spendenaktion verpassen. Dazu sind mir die Stiftung und die ganzen Kids viel zu wichtig.

Deswegen werde ich da sein. Und mit ein wenig Glück werde ich mich zusammengerissen haben, bevor ich aus einer Limousine auf den roten Teppich treten muss.

Mein begehbarer Kleiderschrank ist riesig, etwa in der Größe des Schlafzimmers, das ich in Jamies Eigentumswohnung hatte, und eine gesamte Wand ist voller Ausgehmode. Das ist schon ironisch, wenn man bedenkt, dass ich mir – als ich das Leben als Schönheitskönigin an den Nagel gehängt habe – geschworen habe, nie wieder in ein Paillettenkleid zu schlüpfen. Aber irgendwie tut es nicht weh, sich hübsch zu machen, wenn man bei jemandem am Arm eingehakt ist, den man liebt, und als ich meine Kleider anschaue, gibt es mir einen Stich.

Ich will Damien hierhaben – wirklich.

Ich bin nur noch nicht bereit, ihm gegenüberzutreten.

Das Kleid, das ich für heute Abend ausgesucht habe, hängt ganz vorne. Es ist immer noch in Folie gehüllt, weil ich einige winzige Änderungen vornehmen lassen habe. Ich nehme die Bibliotheksleiter, um meinen Kleidersack von einem Regalbrett ganz oben zu holen, und lege das Kleid hinein. Ich schließe die Tasche vorsichtig und falte sie zusammen, wie einen weichen Koffer. Außen befindet sich eine Schuhtasche. Ich nehme die offenen schwarzen Stilettos, die ich mir für den Abend ausgesucht habe, und tue sie rein, dann hole ich mein Reisenecessaire, weil ich mein Make-up etwas auffrischen muss, bevor ich mich den Kameras stellen kann.

Schließlich öffne ich den Schmucksafe und nehme die Platinkette mit den Smaragden heraus, die Damien mir gekauft hat, als wir angefangen hatten, uns zu treffen. Sie wird vom Kleid verdeckt werden, aber das macht nichts. Ich habe sie bei jeder Veranstaltung getragen, die wir gemeinsam besucht haben, und ich werde sie auch heute Abend tragen.

Ich lege sie in ihre Kiste auf die Erhebung aus Granit mitten im begehbaren Kleiderschrank, dann überlege ich, wie ich sie am besten tragen soll. Ich weiß, dass ich mir viel zu viele Gedanken mache, schließlich werde ich sie bestimmt nicht einfach verlieren, wenn ich zum Auto gehe und anschließend in ein Motel fahre, aber ich bin eben paranoid. Das Ding kostet wahrscheinlich mehr als eine Air Force One – und es hat einen sehr viel höheren Erinnerungswert.

Da ich dummerweise mein Portemonnaie im Auto gelassen habe, entscheide ich mich, die Kette in die äußere Tasche mit Reißverschluss meines Kleidersacks zu verstauen. Ich bin gerade dabei, als ich bemerke, dass ich nicht allein bin. Ich drehe mich um und sehe ihn vor mir.

»Was um alles in der Welt machst du da, Nikki?«

Er steht im Türrahmen, trägt Kaki-Shorts und ein weißes Henley-Shirt, das seine Bräune betont. In den letzten Jahren hat er wieder mit Tennis angefangen. Er ist muskulös und durchtrainiert, das Shirt spannt an seinen breiten Schultern und den starken Oberarmen.

»Wir sehen uns bei der Premiere«, sage ich und wünsche mir, dass ich ihn nicht anfassen will. »Ich habe mir meine eigene Limousine besorgt.« Das stimmt – auf dem Heimweg vom Spa habe ich meinen Fahrer gebeten, sich um alles zu kümmern.

Er neigt den Kopf nur ganz leicht, als wäre ich ein Rätsel, das er nicht lösen kann. »Okay«, sagt er langsam. »Was machst du bis dahin?«

»Ich weiß es nicht.« Ich nehme den Riemen des Kleidersacks auf eine Schulter und halte meine Kosmetiktasche mit beiden Händen, presse sie so fest an mich, dass meine Knöchel sicher weiß hervortreten. »Ich fahre in ein Hotel. Zu Sylvia. Mir fällt schon was ein.«

Er sieht mich fragend an. Davon abgesehen ist sein Gesicht wie versteinert und gibt keine Gefühle preis. Ich muss gegen das plötzliche Verlangen ankämpfen, ihn zu schlagen. Ich habe so viele Masken, die ich der Welt zeige, und Damien konnte immer durch alle hindurchschauen. Und dennoch steht er da, verrät nichts, als ich vor ihm stehe und völlig am Ende bin.

»Du Arschloch«, fauche ich, denn auf einmal verliere ich die Fassung. »Du verdammtes Arschloch.«

»Nikki …«

»Nein.« Ich halte eine Hand in die Höhe, damit er aufhört. »Und ich sollte dir vertrauen?«, frage ich. »Die ganze Zeit über wolltest du, dass ich dir an dem Morgen glaube, dabei hast du mich gerade hintergangen.«

»Wovon sprichst du?«

»Sofia. Du. Santa Barbara. Klingelt’s?«

An seinem Blick sehe ich, dass dem so ist.

»Fuck«, sage ich. Einen Moment lang hatte ich dummerweise gehofft, ich hätte mich vertan.

Ich umklammere das Köfferchen noch fester. »Ruf mich an, wenn du verstanden hast, dass Vertrauen bedeutet, keine Geheimnisse zu haben, wenn es dir gerade passt, okay? Ich hatte gedacht, wir wären schon weiter, Damien. Ich habe gedacht …«

Aber ich kann den Satz nicht zu Ende sprechen. Ich weiß nicht einmal, was ich gedacht habe. Dass alles perfekt sei? Dass sich die ganzen Schwierigkeiten zu Beginn unserer Beziehung gelegt hätten? Dass wir ein Kind in einer intakten Familie großziehen.

Ich weiß es nicht. Es ist mir auch egal. Ich weiß nur, dass ich gehen muss, deswegen drehe ich mich um und renne weg, obwohl ich weder genau weiß, wohin, noch was ich machen soll, wenn ich dort ankomme.

Ich habe es ernst gemeint, als ich Damien gesagt habe, dass ich nicht wisse, wohin ich gehen werde. Aber als ich nun auf der Rückbank des Autos sitze und auf dem Weg zum Coast Highway über die kurvigen Straßen von Malibu gefahren werde, wird mir klar, dass ich einen Plan brauche. Und da Jamie immer schon meine erste und beste Wahl bei Beziehungsnotfällen gewesen ist, wähle ich ganz automatisch ihre Nummer.

»Hey«, sagt sie und antwortet beim ersten Klingeln. »rate mal, wo ich bin! Ich sitze auf einem Stuhl beim Sender und werde geschminkt. Ist das nicht cool?«

»Total cool«, gebe ich zu und ärgere mich über mich selbst – ich war so mit meinen eigenen Problemen beschäftigt und habe dabei völlig vergessen, dass heute Jamies großer Tag ist. Ich bin ganz klar die schlimmste Freundin überhaupt.

»Was ist los?«, fragt sie.

»Gar nichts«, flöte ich. »Ich rufe nur an, um dir viel Glück zu wünschen.«

»Oh, bitte«, antwortet sie. »Wer braucht schon Glück, wenn man meine ganzen Talente hat?«

Ich ringe mir ein Lachen ab. »Da hast du recht. Hab dich lieb, James.«

»Ich dich auch, Nicholas. Wir sehen uns auf dem roten Teppich.«

»Das tun wir«, sage ich, dann lege ich seufzend auf. Wo zum Teufel werde ich nun hinfahren?

Ich will mich gerade nach vorne lehnen und dem Fahrer sagen, dass wir zu den Pacific Palisades und Sylvias Haus fahren, als mir klar wird, dass ich lieber woanders sein würde. Denn in Wahrheit wünsche ich mir nichts sehnlicher als eine mütterliche Umarmung. Und auch wenn ich alles dafür geben würde, damit das anders wäre, werde ich sie ganz sicher nicht von meiner Mutter bekommen. Ich sage dem Fahrer, er möchte zu Evelyns Strandhaus in Malibu fahren.

Fünf Minuten später stehe ich mit meinem Kleidersack in der Hand auf der Veranda vor ihrem Haus und hoffe wie verrückt, dass sie tatsächlich zu Hause ist. Ich will gerade bedauern, nicht vorher angerufen zu haben, als ich Schritte höre und dann sehe, wie sie durch den Spion schaut.

Gleich darauf öffnet sich die Tür, und sie steht dort in ihrer ganzen Pracht und bittet mich mit dem Satz herein: »Also, was zum Teufel, Texas, du bist immer für eine Überraschung gut.«

Sie nimmt mir die Taschen ab und winkt dann das Auto weg, bevor sie die Tür hinter mir schließt. »Lass mich raten. Ärger im Paradies?«

Ich will gerade antworten, fange stattdessen aber an zu weinen. Sie nimmt mich sofort mütterlich in die Arme, um mich zu trösten, und ich klammere mich an sie, fühle mich gleichzeitig verloren, aufgehoben und gedemütigt.

Als ich wieder normal atmen kann, löse ich mich aus der Umarmung und lächele schief. »Ich hätte das Spa heute Morgen auch bleiben lassen können. Ich werde mein Make-up noch einmal völlig neu auftragen müssen.«

»Wenn du bei der Premiere nicht wie ein Waschbär aussehen willst, solltest du das tatsächlich tun.«

Ich lache, und meine letzten Tränen trocknen. Deswegen liebe ich sie. Evelyn Dodge ist schnodderig und mutig und sagt genau, was sie denkt. Sie hat frischen Wind in diese Stadt gebracht, und sie war einer der ersten Menschen, mit denen ich mich nach meinem Umzug angefreundet habe.

Sie ist schon ewig in der Branche und war damals Damiens Agentin, als er noch im Tenniszirkus mitgemischt hat. Sie hat jeden Job in der Branche gemacht, war etwa fünf Minuten lang im Ruhestand und ist nun wieder zurück im Berufsleben. Im Augenblick vertritt sie Jamie. Und – es sei denn, ich erinnere mich falsch – auch Lyle Tarpin.

»Ja, das stimmt tatsächlich«, erklärt sie auf meine Frage. »Ich werde heute Abend als seine Begleitung zur Party kommen.«

»Echt?« Normalerweise geht Evelyn mit ihrem Lebensgefährten Blaine auf Veranstaltungen, aber seit Kurzem verbringt er viel Zeit mit Fotoreportagen. Ich verstehe nicht, warum Lyle mit seiner Agentin zur Premiere geht und nicht mit einer aufstrebenden Schauspielerin.

Ich hatte aber genug Gossip für den Tag, deswegen frage ich nicht nach. »Dann vermute ich, dass du nicht mit mir in der Limousine fahren möchtest«, sage ich stattdessen. »Aber ist es in Ordnung, wenn ich hierbleibe, bis es Zeit ist aufzubrechen?«

»Ich freue mich, wenn du hierbleibst. In einer halben Stunde kommt ein Mädchen, das mich schminkt und mir die Haare macht. Ich bin sicher, dass wir dich da auch noch reinquetschen können. Bei mir handelt es sich ja bloß noch um Schadensbegrenzung.«

Ich schnaube. Ich schätze Evelyn auf Ende fünfzig, aber sie sieht total umwerfend aus, und das sage ich ihr auch.

»Ich mag dich auch noch aus einem anderen Grund, Texas.« Sie schaut auf mein Gepäck hinunter. »Das lässt du einfach hier stehen und folgst mir. Wir holen dir einen Saft und etwas Nahrhafteres für mich, setzen uns auf den Balkon und tauschen ein paar rührselige Geschichten aus, bis es Zeit ist, uns die Haare und das Make-up machen zu lassen. Wie geht es dir überhaupt?«

»Du meinst körperlich? Im Moment fühle ich mich ganz gut. Die Übelkeit kommt und geht.« Ich hatte ihr gestern am Telefon gesagt, dass ich schwanger bin, als ich sie zum Brunch am Sonntag eingeladen habe, aber jetzt sehe ich sie zum ersten Mal persönlich. »Emotional bin ich ein wenig neben der Spur.«

»Das werden wir ändern«, sagt sie, und als ich ihr in die Küche folge, fühle mich ein wenig wie ein dankbarer Hund.

In weniger als fünf Minuten sitzen wir auf ihrem Balkon und schauen auf den Pazifik. Ich trinke sprudelnden Cider und esse Shortbread Cookies, sie trinkt Scotch und zieht an einer nicht angezündeten Zigarette. »Ich könnte nach einem Feuerzeug suchen, aber wo du nun schwanger bist, tue ich zumindest so, als hätte ich Manieren.«

»Danke«, sage ich und zwinge mich, nicht zu lachen. »Ich bin froh, dass ich vorbeigekommen bin. Vielen Dank, dass du mich nicht einfach rausgeschmissen hast.«

»Ach, bitte. Zu zweit leidet es sich besser.«

Ich runzele die Stirn und erinnere mich an ihren Kommentar mit den »rührseligen Geschichten«. »Ist mit Blaine und dir alles in Ordnung?«

Sie nimmt einen großen Schluck Scotch, füllt das Glas dann noch einmal auf, verzichtet aber diesmal auf das Eis. »Also, die Sache ist noch nicht tot. Sagen wir einfach, dass sie noch an lebensverlängernden Apparaten hängt.«

»Das tut mir wirklich leid.« Ich hatte Evelyn in diesem Haus getroffen, als sie eine Ausstellung für Blaine ausgerichtet hat, der ein talentierter Künstler ist, dessen Arbeiten eine deutliche erotische Komponente haben. Blaine war sogar der Künstler, den Damien für das Nacktbild von mir engagiert hatte. Deswegen kann man sagen, dass ich sowohl Blaine als auch Evelyn sehr verbunden bin.

»Er ist ein guter Mann, mein Blaine. Ein talentierter Mann. Aber wir leben seit einer Weile in zwei verschiedenen Welten. Nicht wegen des Alters – obwohl, vielleicht liegt es teilweise am Alter. Er ist noch nicht einmal dreißig, und ich bin ein gutes halbes Jahrhundert alt. Er will in die Welt hinausgehen und sich einen Ruf aufbauen. Ich habe es mir in meinem Eigenheim gemütlich gemacht. Nun will ich mich in meinem Schloss zurücklehnen und das von mir geschaffene Reich genießen. Ich mache nicht langsamer – oder vielleicht mache ich ein wenig langsamer –, aber ich bin gerne nah an meinem Zuhause.«

»Das tut mir leid«, sage ich.

Sie schüttelt den Kopf. »Nein, nein, es kann ja keiner von uns beiden was dafür. Trotzdem bin ich traurig, was aber normal ist bei Veränderungen. Und auch bei dir, Texas«, fährt sie fort und drückt ihre nicht angezündete Zigarette auf der Tischplatte aus, »gibt es viele Veränderungen, oder?«

»Bei Damien und mir ist alles in Ordnung«, sage ich energisch.

Sie lacht. »Ist es nicht, sonst würdest du nicht vor einer Premiere hier bei mir sitzen. Aber du kannst dich schlecht fühlen, selbst wenn die Welt um dich herum nicht aus den Fugen gerät.«

Ich blicke finster drein. »Es fühlt sich aber so an, als würde die Welt aus den Fugen geraten«, gebe ich zu, während ich wieder in Tränen ausbreche.

»Ach, verdammt, Texas, es ist okay. Weine dich ruhig aus, danach lassen wir dich dann wieder wie einen Filmstar herrichten.«

»Alles in Ordnung. Sind nur die Hormone«, sage ich. Dann füge ich hinzu: »Nein. Es liegt nicht an den Hormonen. Sondern an Sofia.«

»Oha.« Evelyn reißt die Augen auf und lehnt sich in ihrem Stuhl zurück. »Oha«, wiederholt sie, und ich weiß zwei Sachen. Zum einen wusste sie es nicht. Und zum zweiten kommt ihre Reaktion sehr unerwartet. Weil es schon eine ganze Menge braucht, um Evelyn Dodge zu schocken.

»Also wusstest du nicht, dass sie wieder da ist?«

»Wieder da?«, wiederholt sie. »Warte kurz, Texas. Du musst noch mal von vorne anfangen.«

Evelyn weiß über Damiens Vergangenheit Bescheid und auch darüber, was zwischen ihm und Sofia passiert ist. Sie war in den schlimmen Jahren da, als Damien Tennis gespielt hat und sein Trainer ihn und Sofia gezwungen hat, diese scheußlichen Dinge miteinander zu machen – häufig hat er den Missbrauch sogar aufgezeichnet. Und Evelyn war auch in der Zeit danach da, als Sofia mit den Fotografien zurückgekommen war und angedroht hatte, sie zu veröffentlichen, wenn ich mich nicht von Damien fernhalten würde.

Aus den Berichten geht hervor, dass sich Sofia nicht mehr an viel erinnert, weil sie in einem derart dissoziativen Zustand war. Aber für mich macht es das nicht leichter. Und als ich Evelyn erzähle, dass Damien zu ihr gefahren ist und sie getroffen hat, ohne mir davon zu erzählen, und mich dann schichtweg angelogen hat, nickt sie und sagt: »Ja, ja, ich verstehe.«

»Wusstest du, dass sie wieder zurückgekommen ist?«, frage ich.

»Ich wusste, dass es ihr gut geht«, sagt Evelyn. »Aber nicht, dass sie in den Staaten ist.«

»Er hätte es mir sagen sollen. Vor allem, weil ich diese beunruhigenden Nachrichten bekomme.« Ich gebe ihr mein Telefon, um ihr die E-Mail zu zeigen, die ich heute erhalten habe, und dann sage ich ihr auswendig die Inhalte der anderen drei auf. »Und, rate mal«, frage ich rhetorisch, »wer mich in der Vergangenheit belästigt hat!«

»Ich bin mir sicher, Damien hat dasselbe gedacht. Er hofft wahrscheinlich, dass sie es nicht war. Und es kann tatsächlich sein, dass er an ihre Unschuld glaubt. Von dem, was Charles mir erzählt hat, geht es Sofia außergewöhnlich gut. Sie hält weder an der Vergangenheit noch an Damien fest.«

»Das glaube ich nicht«, sage ich, die Worte kommen automatisch aus meinem Mund.

»Das weiß Damien auch«, sagt Evelyn weise. »Und es kann auch sein, dass er es nicht glaubt. Vielleicht wollte er deswegen abwarten, bevor er dir etwas davon erzählt. Vielleicht wollte er sie erst sehen. Weil er sich erst mit der Sachlage vertraut machen wollte.«

Ich schlucke. Vielleicht hat sie recht, aber ich will es nicht zugeben. »Ich weiß nicht.« Ich drehe mich um und schaue auf das Meer und die Wellen, die sich am Ufer brechen. Ein kleines Mädchen von etwa drei Jahren planscht in der Gischt, während die Mutter es jagt und dabei lacht. Ich seufze, dann lege ich mir sanft die Hand auf den Bauch. »Ich weiß nicht«, wiederhole ich. »Vielleicht.«

Sie greift über den Tisch und nimmt meine freie Hand. »Würdest du gerne mit Lyle und mir in der Limo fahren?«

Ich schüttele den Kopf und ringe mir ein Lächeln ab. »Ich will auf keinen Fall dein Date vermasseln.«

»Ach, bitte. Der Junge ist für mich nur zweite Wahl – und nein, ich sage nicht, dass Blaine meine erste Wahl war«, fügt sie hinzu, da sie ganz offensichtlich meine Gedanken gelesen hat.

»Verstehe. Jetzt will ich es wissen. Wer ist deine erste Wahl?«

»Nur so viel: Er kann nicht mitkommen. Er ist gerade auf Reisen.« Sie lächelt. »Im Augenblick ist er wohl in Irland.«

Ich reiße die Augen auf und will gerade nachfragen, als Evelyn die Hand hebt, um mich zu unterbrechen. Ich weiß nicht, ob sie mich absichtlich zum Verstummen bringen will oder ob sie in Gedanken schon weiter ist, aber das ist egal. Ich genieße einfach die Vorstellung, dass sie und mein Dad zusammenkommen.

Ich lächele immer noch bei dem Gedanken, doch ich werde wieder ernst, als Evelyn fragt: »Willst du Damien anrufen? Ihm sagen, dass du hier bist?«

»Nein.« Ich habe mir alles angehört, was Evelyn gesagt hat, und ich weiß, dass es Sinn ergibt. Aber das ist eine Kopfsache. Ich habe immer noch Herzschmerz.

»Außerdem«, füge ich hinzu, »sprechen wir hier über Damien.« Ich denke an mein neues Telefon. »Wenn er zu mir kommen will, weiß er bestimmt genau, wo er mich finden kann.«

»Na dann«, sagt sie lachend, »hast du damit wahrscheinlich recht.«

Wir quatschen noch ein bisschen, bis das Mädchen kommt, das uns frisiert und schminkt. Sie frischt mein Make-up auf, und dann ziehe ich mich um, während Evelyn auf dem Stuhl sitzt. Ich schlüpfe gerade in meine Schuhe, als ich bemerke, dass ich die Kette nicht dabeihabe, und ich erinnere mich daran, dass ich abgelenkt worden bin, als Damien in das Ankleidezimmer gekommen ist.

Ich schließe die Augen und fluche leise, weil es mir nicht gefällt, dass ich sie nicht auf meiner Haut spüre.

Schließlich kommt Evelyns Haushälterin ins Ankleidezimmer und kündigt an, dass die Limousine vorgefahren ist. Ich drehe mich zu Evelyn um, die mich stürmisch zu meinem Outfit beglückwünscht, verspreche ihr, dass wir uns bei der Veranstaltung sehen, und eile zu ihrer Haustür, wo der Chauffeur wartet. Ich stutze, als ich ihn sehe. »Edward? Ich habe gedacht, Sie würden Damien fahren.«

Er sieht ein wenig verlegen aus. »Dieser Auftrag kam von der Zentrale, Mrs. Stark.«

»Oh. Dann vielen Dank.« Edward ist mein Lieblingsfahrer aus der Flotte von Stark International, doch er arbeitet für gewöhnlich als persönlicher Fahrer für Damien. Normalerweise würde ich davon abraten, Damien ohne sein vorheriges Einverständnis einen anderen Fahrer zuzuteilen, aber ich bin mir sicher, Edward weiß ebenso genau wie ich, dass Damien nichts dagegen haben wird, dass er mich fährt.

Der Gedanke macht mich ein wenig selbstgefällig, als hätte ich Punkte bei einer Art Ehewettbewerb gewonnen.

Dieses Gefühl hält nur so lange an, bis ich in die Limo einsteige – und Damien auf dem Rücksitz sehe, der mir die Hand entgegenstreckt.

Ich erstarre, denn ich weiß nicht, ob ich böse oder erleichtert sein soll, ihn zu sehen. »Verdammt, Damien. Ich wollte – ich wollte nur …«

Er bewegt sich in meine Richtung, kauert in der Limo, während er mich zu dem Sitz neben sich führt. »Dir geht es schlecht«, sagt er sanft. »Wann bin ich jemals weggegangen, wenn du dich nicht gut gefühlt hast?«

Ich lächele schwach. »Aber du bist derjenige, der mir wehgetan hat.«

Er sackt in sich zusammen, blickt mich aber weiterhin an. »Ich weiß. Oh, Baby, ich weiß.«

»Du hättest es mir sagen sollen.«

»Das wollte ich. An dem Tag, als ich die Nachricht auf deinem Tablet gesehen habe. Aber als ich sie gesehen habe, als du mir von den anderen erzählt hast – wusste ich, dass ich …« Er schließt die Augen, als würde er sich gegen einen schrecklichen Gedanken wehren.

»Du hast gedacht, dass sie es vielleicht war«, sage ich. »Du bist nach Santa Barbara gefahren, um sie zu sehen. Um herauszufinden, ob sie die Nachrichten abgeschickt hat.«

»Um sicherzugehen, dass sie es nicht gemacht hat«, stellt er richtig.

»Und?«, frage ich, aber ich kenne die Antwort schon. Wenn Damien auch nur eine Sekunde lang geglaubt hätte, dass sie diese furchtbaren Nachrichten geschickt haben könnte, hätte er sie schneller, als sie gucken könnte, zurück nach England verfrachtet. »Warum ist sie hier? In Kalifornien, meine ich?«

»Deinetwegen«, sagt er und nimmt meine Hand, als wollte er mich am Wegrennen hindern.

»Meinetwegen?«

»Sie will dich sehen. Sie will sich bei dir entschuldigen.«

»Ich will nicht …«

»Das hat was mit ihrer Therapie zu tun.«

Ich nicke langsam, während ich die Nachricht verdaue. »Wusstest du schon, dass sie das will, bevor du zu ihr gefahren bist?«

Er nickt. »Im Großen und Ganzen. Charles hatte mir gesagt, dass sie mich sehen möchte. Er hat mit dem Gericht und der Einrichtung zusammengearbeitet, ihre Reise organisiert und mich auf dem Laufenden gehalten.« Ich erinnere mich noch daran, als sie eingewiesen wurde. Damien hatte Charles gebeten, sie weiterhin zu vertreten, und weiter die Rechnungen gezahlt, aber diesen Abstand gebraucht.

»Charles hat sie als Erstes gesehen«, fährt er fort. »Er hat mir gesagt, er teile die Meinung der Ärzte, dass es ihr besser geht und die Therapie die ganzen Fortschritte, die sie erreicht hat, festigen würde. Das hat für mich Sinn ergeben, und ich wollte ihr bei der Genesung helfen, deswegen habe ich sie besucht.«

»Das hättest du mir sagen sollen.«

Er lehnt sich zurück, hält aber weiterhin fest meine Hand. »Hätte ich das? Ich weiß es nicht. Ich habe darüber nachgedacht und entschieden, am besten zuerst mit ihr zu reden. Bei dem Gespräch hat sie mir gesagt, dass sie auch mit dir sprechen möchte.«

»Du hättest es mir sagen sollen«, sage ich bestimmt. »Du hättest mir sagen sollen, dass sie in Kalifornien ist. Dass du sie besuchen würdest.«

»Das ist kompliziert, Baby. Sie ist meine Familie. Du weißt, dass Dinge dann kompliziert werden.«

»Quatsch.« Ich ziehe meine Hand aus seiner und rutsche weg. »Sie ist nicht deine Familie. Und es ist nicht kompliziert.«

»Familie ist das, was du daraus machst – das weißt du doch.«

»Ja, das weiß ich. Und sie hat uns beide total mies behandelt.« Ich drücke meine Hand fest auf die Narbe auf meinem Oberschenkel, die gut unter einer Schicht Seide und Pailletten versteckt ist. »Sie wollte mich dazu bringen, dass ich mich wieder ritze.«

»Denkst du, das weiß ich nicht? Denkst du, dass mich das nicht verfolgt? Aber ich habe meine Kindheit hauptsächlich ihretwegen überlebt. Sie ist nicht so stark wie du, Baby, und sie war krank. Du hast die Gerichtsakten gelesen. Und die Arztberichte.«

»Und nun sagst du, dass es ihr besser geht.« Furchtbare Angst schnürt mir die Kehle zu. Ich will, dass es ihr besser geht – sie ist wichtig für Damien. Aber ich habe solche Angst, dass er sich täuscht. Sie ist schlau und durchtrieben, und ich will nicht, dass Damien wieder verletzt wird. Und vor allem will ich nicht wieder verletzt werden. »Wie um alles in der Welt kannst du dir so sicher sein?«

»Ich bin mir ganz sicher«, sagt er. »Genau wie die Ärzte.«

Ich neige den Kopf und blinzele, weil ich nicht schon wieder weinen kann. Nicht, nachdem mein Make-up nun schon zweimal nachgebessert worden ist. »Du hast sie lieb.«

Ich sehe den Schmerz in seinen Augen, als er nickt. »Du weißt, dass ich sie lieb habe. Sie ist wie eine Schwester für mich.«

Ich nicke langsam und ordne meine Gedanken. »Du bist meinetwegen von ihr auf Abstand gegangen. Nicht finanziell – da hast du dich immer um sie gekümmert. Aber emotional. Du hast dich ihr einfach entzogen.«

»Natürlich«, sagt er. »Nach dem, was sie getan hat, klar.«

»Und nun willst du sie wieder in unser Leben lassen.«

»Es ist doch alles schon so lange her, und die Dinge haben sich geändert. Sie hat sich verändert.«

»Aber was ist, wenn sie es doch nicht hat? Damien, wir bekommen ein Baby.«

Er sieht so aus, als hätte ich ihn geschlagen. »Sie würde niemals ein Baby verletzen. «

»Das weißt du nicht.« Meine Stimme klingt schrill.

Er atmet tief ein und sieht niedergeschmettert aus. »Ich würde niemals dich oder das Baby in Gefahr bringen. Niemals. Und falls du mich darum bittest, sie wegzuschicken, werde ich das tun. Aber sie will gar nicht Teil unseres Lebens oder das unseres Kindes sein. Sie will dich nur sehen. Sich entschuldigen und weitermachen.«

In seiner Stimme liegt ein Ernst, den ich selten höre. Eine Verletzlichkeit, von der ich sicher bin, dass nur ich sie bisher gehört habe.

»Ich weiß, dass ich etwas Schlimmes gemacht habe«, spricht er weiter. »Ich weiß, dass ich dich verletzt habe. Und dass es viel verlangt ist, dich zu bitten, mir zu vertrauen, aber …«

Ich rutsche wieder zu ihm und küsse ihn. Weil ich diese Verbindung brauche. Und ja, weil ich will, dass er zu reden aufhört.

Seine Finger spielen mit meinem Haar, und er küsst mich stürmischer. Wild. Fordernd. Unsere Zähne stoßen aneinander, unsere Zungen kämpfen miteinander, und als ich mich von ihm löse, atme ich schwer.

»Nikki«, setzt er an, aber ich drücke den Finger auf seine Lippen und schüttele den Kopf.

»Ich vertraue dir«, flüstere ich. »Aber du tust mir weh.«

»Ich weiß, Baby, ich weiß. Und es tut mir leid. Es tut mir so schrecklich leid.«

Ich nicke heftig, blinzele schon wieder, weil diese verdammten Tränen unbedingt wieder fließen wollen. »Ich vertraue dir«, wiederhole ich und habe Mühe, die Worte herauszubringen.

»Aber ich habe Angst.«

»Das brauchst du nicht.« Er streichelt mir übers Haar, schaut mich dabei die ganze Zeit an. »Du musst vor nichts Angst haben.«

Ich widerspreche nicht, doch ich bin mir nicht sicher. Und ich weiß nicht, ob ich stur bin oder ob er blind ist. Vielleicht ein wenig von beidem. Aber er ist Damien, und eigentlich vertraue ich ihm.

»Okay«, sage ich und nehme seine Hand, »wenn du es willst, werde ich mich mit ihr treffen.«

Er sagt nichts und neigt nur langsam den Kopf. Aber das reicht schon. Ich weiß, dass er versteht, wie schwer es für mich ist, sie zu sehen. Und er versteht auch, dass ich das nur für ihn tue. Weil ich ihn liebe.

Ich glaube, das ist eigentlich Grund genug.

»Du siehst wunderschön aus«, sagt er. »Total elegant. Der Lippenstift gefällt mir auch.«

Ein dunkles Rot, das ich normalerweise nicht trage. Nun lächele ich verhalten.

»Rote Lippen und deine blauen Augen. Du bist wie eine lebendige Flamme.«

»Aber ich brenne nicht«, sage ich und lache dann. »Na ja, vielleicht ein bisschen.«

Er fährt mit der Fingerspitze über meine nackte Schulter, dann berührt er erst mein Dekolleté und anschließend die Rundungen meiner Brüste. Mein Puls schießt in die Höhe, und mein ganzer Körper zittert vor Verlangen. »Damien«, sage ich und sehe als Antwort ein Lächeln auf seinen Lippen.

»Pscht.« Seine Hand wandert weiter nach unten, über das weiche, anschmiegsame Material, und ich muss mir auf die Lippe beißen, um ein Stöhnen zu unterdrücken. Dann bewegt sich seine Hand noch weiter nach unten, bis sein Finger ganz oben am Schlitz angekommen ist, durch den mein Oberschenkel blitzt. »Interessant.«

»Damien«, murmele ich. Ich bin ganz feucht und sehne mich nach einer viel intimeren Berührung. Ich will, dass seine Finger nach oben wandern und er sie in mich schiebt.

»Ich liebe deine Haut«, flüstert er, während er meinen Oberschenkel vom Anfang des Schlitzes bis zum Knie und dann wieder nach oben streichelt. Er berührt nur, was nicht vom Kleid bedeckt ist.

Ich winsele.

Er verzieht den Mundwinkel. »Wir sind fast beim Kino.«

Ich setze mich anders hin und spreize die Beine, mein ganzer Körper bebt. »Das ist mir egal.«

Er schaut mich mit seinen zweifarbigen Augen an. Ich sehe die Hitze in seinem bernsteinfarbenen Auge, aber wegen der Leidenschaft, die sich in den Tiefen seines schwarzen Auges spiegelt, zieht sich meine Muschi zusammen.

Langsam nähert er sich, kommt auf der Sitzbank zu mir gerutscht und lehnt sich dann zu mir, legt eine Hand auf meinen Hinterkopf und küsst mich sanft auf den Hals, während die andere Hand langsam unter dem Kleid nach oben wandert.

Der Schlitz ist völlig unvernünftig, deswegen sind seine Finger bald am Ziel, und ich schließe die Augen, verliere mich in dem Gefühl, seinen Mund auf meinem Hals zu spüren, auf meinem Ohr. Seine Finger fahren so sanft an der weichen Haut zwischen meinem Oberschenkel und meiner Schamgegend entlang, immer ganz nah an der Stelle, wo ich ihn haben will, aber er berührt sie nicht. Daher stillt er das wilde Verlangen in meinem Inneren nicht, sondern verstärkt es noch.

»Sag mir, was du willst«, befiehlt er und nimmt den Kopf von meinem Hals.

»Ich will, dass du mich anfasst.«

»Nein«, antwortet er streng. »Sag mir, was du willst.«

Ich schnappe nach Luft, während er auf dem Slip mit den Fingern über mein Schambein streicht und mich unerbittlich reizt. Ich fühle den Ruck in der Limo, als wir den Freeway verlassen, und beiße mir auf die Unterlippe. Wir sind gleich da. Ich sollte ihm sagen, dass er aufhören soll. Dass wir keine Zeit haben und es später zu Ende bringen können.

Stattdessen sage ich: »Ich will deinen Finger in mir spüren. Ich will, dass du mich zum Kommen bringst.«

»Diese Antwort gefällt mir«, sagt er und streift mit dem Finger über das winzige Dreieck meines Tangas, um das Bändchen zu finden, das eigentlich gar nichts verdeckt.

Ich atme ein, als er es zur Seite zieht und dann über meine feuchte Haut streicht, während ich mich unter seinen Berührungen krümme und meine Beine noch weiter spreize.

»Es ist gleich so weit, Baby«, murmelt er, als er mit dem Daumen meinen Kitzler berührt und mich ein wilder Stromschlag nach Luft schnappen lässt, ein Vorbote dessen, was noch kommen wird. Dann steckt er mir seine Finger rein – zwei, drei, ich weiß es nicht –, aber das Gefühl, von ihm ausgefüllt zu werden, ist überwältigend. Ich sehne mich nach mehr – ich sehne mich nach seinem Schwanz, dem Druck seines Körpers auf meinem, während er tief in mich hineinstößt, aber dafür haben wir auf gar keinen Fall Zeit, und deswegen reibe ich mich schamlos an seiner Hand, während er weiter mit meiner Klitoris spielt.

»Ich sehe eine Schlange«, sagt er und meint damit die Schlange von Limousinen, die fester Bestandteil bei solchen Events ist. »Komm für mich«, verlangt er. »So ist’s gut, Baby«, sagt er, erhöht den Druck auf meinen Kitzler und die Überraschung schickt Tausende elektrische Stoßwellen zwischen meine Beine. Spannung baut sich immer weiter auf, und endlich explodiere ich mit der ganzen Kraft eines Sterns bei einer Supernova.

Ich zittere, ringe nach Luft und klammere mich an Damiens Schultern, während ich mich wieder in die Wirklichkeit zurückkämpfe. Er küsst mich, und ich bemerke wie durch einen Schleier, dass er meinen Tanga zurechtrückt und mein Kleid glatt streicht.

»Ich liebe dich«, sagt er und löst sich von mir.

Ich lächele. »Ich weiß.«

Mit einem schelmischen Lächeln fährt er sanft noch einmal meinen Oberschenkel entlang, dieses Mal in die andere Richtung. Er hält an meinem nackten Knöchel inne, der heute wegen der Schwangerschaft angeschwollen ist. »Irgendetwas fehlt«, sagt er.

Ich setze gerade zu der Erklärung an, dass ich sie aus Versehen zu Hause vergessen habe, als er in seine Anzugjacke greift und die schmale Schatulle aus der Innentasche zieht. Er öffnet sie, und das Fußkettchen glitzert in der schummrigen Beleuchtung.

Ich lächele und bin fast schon zu erleichtert, es hierzuhaben. »Legst du mir es um?«

Er versucht es, aber die Schnalle lässt sich nicht schließen. Mein Knöchel ist so angeschwollen, dass das Kettchen etwa einen halben Zentimeter zu klein ist.

»Es passt nicht«, sage ich, obwohl das offensichtlich ist.

»Das ist okay«, sagt er, legt das Fußkettchen wieder in das Kästchen und steckt es zurück in seine Tasche. »Ich passe gut darauf auf.«

Ich nicke, aber nur der Höflichkeit halber, drehe mich um und tue so, als würde ich mir die vielen Menschen anschauen, die auf dem Hollywood Boulevard vor dem TCL Chinese Theater Schlange stehen.

In Wirklichkeit kämpfe ich gegen eine neue Tränenflut an. Auch wenn ich weiß, dass es albern ist, kann ich den Gedanken nicht abschütteln, dass das nicht passende Fußkettchen ein schlechtes Omen ist.




	

Kapitel 18

Zwei junge Männer in schwarzen Hosen und roten Westen, die einen in die Zeit des alten Hollywood zurückversetzen, in der sie eifrige Platzanweiser sind, helfen uns aus der Limousine.

Ich werde gleich mit Fragen bombardiert. Fragen nach meiner Schwangerschaft, meiner Ohnmacht in Dallas, nach der Stiftung für die Kinder und dem Film und allen möglichen anderen Dingen.

Ich stehe im Blitzlichtgewitter, doch ich zucke nicht zusammen, ich lächele nur und winke mit der einen Hand, während ich mich mit der anderen an Damien festhalte. Wir schreiten den roten Teppich entlang, wobei ich mich zu ihm beuge und flüstere: »Ich bin froh, dass wir uns meine Limo geteilt haben.«

»Haben wir das?«, kontert er. »Witzig. Ich dachte, wir hätten uns meine geteilt.« Und dann zieht er mich an sich und küsst mich zum Applaus der Menge.

Als wir uns voneinander lösen, lache ich, und das ungute Gefühl, das ich bekommen habe, als Damien das Fußkettchen wieder in die Tasche steckte, verschwindet langsam.

Der rote Teppich führt serpentinenartig nach oben von der Straße zur Pagode des früheren chinesischen Theaters, wo Bilder gemacht werden und Meet and Greets vor der Kamera stattfinden, dann schlängelt er sich zum Festsaal, wo der Empfang stattfindet.

Wir folgen dem Teppich und halten kurz an, als wir Wyatt sehen, der vor der Fotowand mit dem Logo der Stark Children’s Foundation steht. Für eine Unterhaltung ist keine Zeit, aber ich umarme Wyatt kurz nach unserem Bild und versichere ihm, dass wir uns später drinnen updaten werden. Als wir weitergehen, ist alles so hell und leuchtend, ganz festlich, dass ich mich ein wenig wie Dorothy aus Der Zauberer von Oz fühle, die durch das Munchkinland läuft.

Ich sehe Jamie vor uns, und obwohl sie ein Grinsen unterdrücken muss, kann ich erkennen, dass sie im siebten Himmel schwebt.

»Und hier kommen Damien und Nikki Stark, die so hinreißend aussehen wie immer«, sagt sie, Reporterin durch und durch. Sie steht neben mir, während sie in die Kamera spricht. »Die heutige Veranstaltung wird von der Stark Children’s Foundation gesponsert. Mr. Stark, können Sie uns ein wenig darüber erzählen, was diese außergewöhnliche Stiftung macht?«

»Natürlich«, antwortet Damien ruhig und erklärt kurz die Stiftung und deren Mission, missbrauchten und gefährdeten Kindern zu helfen.

Jamie fasst die Antwort zusammen und schafft es, nahtlos vom Auftrag der Stiftung zum Designer meines Kleides zu wechseln und uns dann beiden für unsere Zeit zu danken. »Bleiben Sie auf jeden Fall dran«, fügt sie hinzu, bevor sie uns gehen lässt. »Es gibt große Neuigkeiten in der Familie Stark, und Sie werden alle Insider-Informationen aus meinem Exklusiv-Interview später am Abend erfahren.«

Sie lächelt kurz, und mir gelingt es, ihr unbemerkt von der Kamera zuzuwinken, während wir weiter zum Festsaal gehen und Jamie sich der Oscar-Preisträgerin Francesca Muratti zuwendet, die uns auf dem roten Teppich folgt.

»Das ist wirklich eine großartige Veranstaltung«, sage ich zu Damien.

»Ja, das stimmt.«

»So bescheiden?«

Er lacht. »Ich muss nicht bescheiden sein. Ich habe das nicht allein auf die Beine gestellt. Deswegen stelle ich nur die Besten auf ihrem Gebiet an.«

Ich grinse bloß. Ich weiß, wie aktiv Damien sämtliche Projekte von Stark International mitgestaltet. Aber die Stark Children’s Foundation ist sein Herzensprojekt, und er war von Anfang an eng in die Planung dieser Veranstaltung eingebunden.

Lyle Tarpin winkt uns von der Tür aus zu, wo er die Gäste einzeln begrüßt, die zum Empfang in den Festsaal gehen. Die meisten sind selbst Berühmtheiten, einige aber sind ganz normale Menschen, die die teuren Karten entweder gekauft oder geschenkt bekommen haben, und in den wenigen Momenten, als wir auf ihn zugehen, sehe ich zwei junge Mädchen, die fast in Ohnmacht fallen, als sie sein gutes Aussehen, das typisch für die Menschen aus dem Mittleren Westen ist, und die durchdringenden blauen Augen erblicken.

»Ich werde mir nie wieder die Hände waschen«, sagt das größere der beiden Mädchen zu seiner Freundin, als sie kichernd im Anbau verschwinden.

Ich muss ein Lächeln unterdrücken, als wir bei ihm ankommen. »Schau dich einmal an«, sage ich. »Du musst hier den Türsteher spielen.«

»Das war Lyles Idee«, sagt Damien, und ich kann an seiner Stimme hören, dass er beeindruckt ist. Und ich bin es ganz ehrlich auch. Die meisten prominenten Sponsoren mischen sich bei dieser Party einfach unters Volk. Sie glauben natürlich an die Sache. Aber normalerweise arbeiten sie nicht an der Tür.

»Ich will, dass die Menschen sehen, wie engagiert ich bin«, erklärt Lyle. »Du hast hier etwas Großartiges erschaffen, Damien. Ich bin stolz darauf, dass ich dir helfen kann.«

»Wir sind stolz darauf, dass du dabei bist«, sagt Damien, als Evelyn mit einem Drink in jeder Hand zu uns kommt.

Sie reicht Lyle ein Glas, der es auf einen kleinen Tisch neben sich stellt, damit er die Hände der ankommenden Gäste schütteln kann.

»Das ist die untertänige Seite meiner Rolle als Agentin«, witzelt sie. »Er wird nach der heutigen Premiere groß rauskommen. Ich will nicht, dass er auf die Idee kommt, mich durch ein neues Modell zu ersetzen.«

»Niemals«, sagt Lyle und schüttelt einem bekannten Schauspieler die Hand, dessen Namen ich vergessen habe.

Damien und ich gehen in den Festsaal, in dem Stehtische und Büfetts mit Häppchen aufgebaut sind, alle zu unterschiedlichen Themen. Diese Angebote an Speisen und Getränken werden so präsentiert, dass die Gäste ins Innere in Richtung der Jazz-Band und der stillen Auktion geführt werden.

Der Hauptraum ist mit Postern dekoriert, deren Motive bei den Sommercamps und der Nachmittagsbetreuung der Stiftung aufgenommen wurden, sowie Bildern der Kinder, als sie gerade in die Einrichtung gekommen sind, normalerweise nachdem man sie ihren Eltern weggenommen und in ein Heim oder eine Pflegefamilie gegeben hat. Die lachenden Kinder auf den Bildern vom Camp stehen in scharfem Kontrast zu den düsteren Gesichtern mit den traurigen Augen von den früheren Fotos, und ich drücke Damiens Hand in stiller Anerkennung vor seiner Leistung – er wollte diese Organisation aufbauen und hat es wirklich geschafft.

»Mr. Stark!« Eine enthusiastische junge Frau kommt auf ihn zugestürmt und umarmt ihn fest, dann hüpft sie aufgeregt auf der Stelle. »Ich wurde angenommen! Ich werde tatsächlich am Massachusetts Institute of Technology studieren!«

»Das ist großartig, Karen. War doch klar, dass sie dich nehmen.«

Während das Mädchen redet, entdecke ich ein Bild von ihr auf der Wand gegenüber. Auf dem Foto ist sie noch jünger als jetzt, aber älter als die anderen abgebildeten Kinder – wahrscheinlich vierzehn oder fünfzehn. Eigentlich sieht sie noch so aus wie auf dem Bild – aber die Augen auf dem Foto wirken tot. Gar nicht zu vergleichen mit dem lebhaften Mädchen, das nun strotzt vor lauter Energie.

Sie umarmt Damien noch einmal und ist dann auch schon wieder verschwunden. »Ich habe ihr ein Empfehlungsschreiben verfasst«, erklärt Damien.

Ich schaue ihn unschuldig an. »Ich dachte, deine Mitarbeiter kümmern sich doch eigentlich um alles?«

Er schmunzelt und bringt mich mit einem Kuss zum Schweigen.

»Na, ihr zwei Turteltäubchen.«

Über Damiens Schulter hinweg erblicke ich Sylvia, die uns angrinst. Neben ihr steht Jackson, Cass und Siobhan, deren rotes Haar unter den Lichtern aufflammt, befinden sich nur wenige Schritte hinter ihnen.

»Das sind wir wohl«, versichert Damien und zieht mich näher an sich.

»Das hast du wirklich gut gemacht«, sagt Jackson zu seinem Halbbruder. »Es ist eine verdammt gelungene Veranstaltung.«

Als ich Damien kennengelernt habe, wussten wir beide nichts von Jacksons Existenz. Wenn man sich die beiden nun aber anschaut, lässt sich die Ähnlichkeit nicht von der Hand weisen. Man kann es gar nicht unbedingt an genauen Äußerlichkeiten festmachen, eher an ihrer Haltung. Die ganze Macht, Kontrolle und das herausfordernde Selbstbewusstsein, das sie ausstrahlen.

Jackson war von ihrem gemeinsamen Vater verschleppt worden, einem Mann, den ich verachte. Jackson hatte von Damien gewusst, doch sein Vater hatte ihm befohlen, Stillschweigen zu bewahren.

Jeremiah Stark hatte Damien nicht nur von seinem Bruder ferngehalten, sondern er hatte auch von dem schrecklichen Missbrauch durch Damiens Trainer gewusst, den er als Kind erlitten hatte. Jeremiah hatte ermöglicht, dass der Trainer weitermachte, weil Damiens sportlicher Erfolg seinen Traum vom Reichtum anheizte. Und nun, wo Damien mehr aus sich gemacht hat, als jeder für möglich gehalten hätte, taucht Jeremiah immer noch ständig in unserem Leben auf und versucht auf verschiedene Weisen, seinen Sohn auszuquetschen. Wir haben aber schon monatelang nichts mehr von ihm gehört, und ich nehme an, dass das Gerücht stimmt, er sei bei Freunden in Australien zu Besuch.

»Wir werden mal sehen, welche Schwierigkeiten wir bekommen, wenn wir bei der stillen Auktion mitbieten. Ich hoffe, dass eine Kreuzfahrt drin ist«, denkt Sylvia laut. »Ich war nämlich noch nie auf einer.«

»Sie will in Schwierigkeiten geraten«, stellt Cass richtig, die hinter ihnen steht. »Ich schaue gerade, wie viele Bieter ich bislang habe.«

Cass ist die beste Freundin von Syl. Ihr gehört ein Tattoostudio, und sie hat der Veranstaltung einen Gutschein für ihre Arbeiten gespendet. Und sie ist – das sagt Syl – eigentlich der sparsamste Mensch der Welt.

»Keine Sorge, Süße«, sagt Cass’ Freundin Siobhan mit einem schelmischen Grinsen. »Ich biete schon, wenn es sonst niemand macht.«

Cass lacht. »Danke. Ich habe aber gehofft, ich würde das Mauerblümchen bei der stillen Auktion sein.«

Ich kann mir Cass kaum als Mauerblümchen vorstellen. Sie ist groß und hat dunkle Haut, ein exotischer Typ. Heute ist ihr langes Haar schwarz gefärbt, mit Ausnahme einer einzelnen blauen Strähne, die zu den Schwanzfedern des prächtigen Vogels passt, den sie auf der Schulter tätowiert hat.

»Also, ich biete auf jeden Fall«, sagt Syl.

»Willst du noch ein Tattoo?«, fragt Cass.

Syl schüttelt verschmitzt den Kopf. »Ich werde es jemandem schenken«, sagt sie mit einem bedeutungsvollen Seitenblick auf Jackson, während sie sich auf den Nacken tippt.

»Wir werden sehen«, sagt er in einem Ton, der sich eher nach »Auf gar keinen Fall!« anhört.

Ich lache. »Ich danke euch beiden für die Spenden«, sage ich zu Cass und Jackson, weil Jackson die Gestaltung einer Wohnung gestiftet hat, was – wenn man bedenkt, wo er als Architekt steht – enorm großzügig ist.

Die Mädels machen sich auf den Weg zum Beginn der Auktion, doch Damien zieht Jackson zur Seite und spricht über den Bau eines Freizeitzentrums auf einem Anwesen in Ventura Country, das die Stiftung erwerben will.

Ich bleibe ein wenig hinter ihnen und bin froh darüber, als mich Dallas, Jane und Noah begrüßen. Ich gratuliere Jane noch einmal zum Film und ihrem unglaublichen roten Kleid, als Damien wiederkommt. Er küsst Jane auf die Wange und schüttelt Dallas und Noah die Hand.

»Ich freue mich, hier zu sein«, sagt Noah. Noah Carter ist das Technik-Genie, das Damien unbedingt für Stark Applied Technology gewinnen wollte.

»Ist schön, dich zu sehen«, sagt Damien.

Dallas schüttelt mit gespieltem Bedauern den Kopf. »Ich habe ihn für meinen Freund gehalten, aber er verlässt mich für einen verlockenderen Job, bei dem die Technik im Vordergrund steht.«

»Was genau hast du für Dallas gemacht?«, frage ich Noah. Dallas Sykes ist der CEO einer traditionsreichen Warenhauskette, und bevor er Jane geheiratet hat, hatte er sich den Spitznamen »King of Fuck« erarbeitet, wegen seines Rufs als steinreicher Playboy, der Frauen bezirzt, Geld ausgegeben und im Grunde sein Leben verschwendet hat.

Das ist nicht der Dallas, den ich kennengelernt habe, und ich bin neugierig, was genau sich hinter seinem guten Aussehen versteckt.

»Auch im Einzelhandel spielt Technik eine Rolle«, sagt Noah unverbindlich.

»Und er wird mir immer noch als Freiberufler zur Verfügung stehen, wenn ich ihn brauche«, fügt Dallas hinzu, sein Missfallen ist aber dennoch klar zu hören.

»Immer«, sagt Noah. »Du weißt, wie stark ich daran beteiligt bin.«

Dallas nickt, und ich versuche, nicht zu zeigen, dass ich total verwundert bin.

»Ich weiß, wir sollten nicht über die Arbeit reden«, sagt Damien zu Noah, »aber kann ich dich ganz kurz sprechen?«

»Und schon habe ich ihn verloren«, sagt Dallas lachend, als Noah mit meinem Mann zur Seite tritt.

»Ist er ohne Begleitung hier?«, frage ich Jane. »Ich bin mir sicher, dass wir ihm zwei Karten geschickt haben.«

»Er hat die zweite Einladung der Rezeptionistin in seinem Hotel geschenkt. Sie ist offenbar ein riesiger Fan von Lyle Tarpin.«

»Das ist süß. Aber warum hat er nicht …«

»Seine Frau wurde gerade erst für tot erklärt«, sagt Dallas sanft. »Vor etwa drei Monaten.«

»Oh. Das wusste ich nicht.«

»Sie, ähm, sie ist vor sieben Jahren in Mexiko verschwunden. Er hatte die Hoffnung nicht aufgegeben, aber es war schwer.«

»Das kann ich mir gut vorstellen«, sage ich, und es tut mir leid für ihn. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie ich ohne Damien überleben könnte.

»Das ist einer der Gründe, warum er mit deinem Ehemann gesprochen hat«, sagt Dallas. »Ich lasse ihn nicht gern gehen, freue mich aber, dass er hierherkommt.« Beim Sprechen legt er Jane den Arm um die Taille und zieht sie an sich. »Ihm … also ihm geht es gerade sehr schlecht. Und er ist ein guter Freund. Wenn ihm dieser Schritt hilft, stehe ich voll und ganz dahinter.«

Noah und Damien kommen zurück, und als ich Noah dieses Mal ansehe, kann ich eine Spur von Traurigkeit in seinem Blick erkennen. Er ist ein ungewöhnlich gut aussehender Mann, mit vollem kastanienbraunem Haar und einem athletischen Körperbau, der Aufsehen erregt. Deswegen ist es einfach, seine Trauer zu übersehen. Aber sie ist vorhanden, und das bricht mir ein wenig das Herz.

Die Männer gehen langsam weiter, und Jane und ich setzen unsere Unterhaltung fort. Wir sprechen über ihren Film, die Party und die ganzen unglaublichen Kleider, die wir heute Abend hier sehen.

»Ist dir auch warm?«, frage ich, nehme ein Programmheft und fächere mir Luft zu. »Ich komme um vor Hitze. Sollen wir an die Bar gehen und uns einen Drink holen?«

Sie schaut mich kurz an, dann wandert ihr Blick zu meinen Knöcheln. »Wenn du mit Drink ein Wasser meinst, bin ich dabei. Vor allem sollten wir einen Stuhl für dich suchen. Du siehst ein bisschen blass aus.«

Wir gehen zur Bar und ergattern einen der Stehtische. Jane holt Wein für sich und Wasser für mich, während sie weg ist, lassen sich Steve und Anderson in zwei Stühle mir gegenüber fallen. »Ihr beiden«, sage ich leicht benommen, »ich habe euch ewig nicht mehr gesehen. Ich würde euch ja drücken, aber ich kann gerade auf gar keinen Fall aufstehen.«

»Ich habe gehört, dass man gratulieren muss«, sagt Steve. Er arbeitet als Drehbuchautor, der noch nie einen Film produziert hat, bis er kleine Änderungen in das Skript von Der Preis des Lösegelds einarbeiten sollte. Nun können er und Jane die Lorbeeren der Filmadaption gemeinsam ernten.

»Ja, das stimmt. In nur wenigen Monaten werden wir auch Eltern sein. Wie geht es Lily?«

»Großartig«, sagt Anderson, zieht sein Portemonnaie heraus und öffnet es, um mir ein Bild von dem lächelnden kleinen Mädchen mit dunklen Locken zu zeigen, das sie vor fast zwei Jahren adoptiert haben.

»Wir glauben, dass sie noch eine Schwester braucht«, sagt Steve.

»Tun wir nicht«, stellt Anderson richtig. »Aber meine Schwester und mein Schwager sind gerade mit ihrem Sohn Matthew aus China zurückgekehrt. Er ist ein Goldstück. Ich würde euch ja mit einem Bild langweilen, aber mein Telefon ist leider nicht aufgeladen. Na ja, Matthew ist der Grund dafür, dass Lily vielleicht nicht Einzelkind bleiben wird.«

»Wir würden uns sofort für China entscheiden«, sagt Steve. »Dort sind alle Kinder im Adoptionsprogramm, die besondere Hilfe benötigen. Matt hat einen Herzfehler. Hier kann man ihn ganz leicht beheben, wenn er aber kein Zuhause gefunden hätte …« Er spricht nicht weiter, runzelt die Stirn und schaut Anderson an. »Das System ist lächerlich.«

Anderson tätschelt seine Hand. »Gib es auf, Süßer. Es gibt viele Kinder, die ein Zuhause brauchen.« Er wendet sich wieder mir zu. »Wir können kein Kind aus China adoptieren«, erklärt er.« Er lehnt sich nach vorne, als würde er ein Geheimnis enthüllen. »Wir sind Vertreter einer sexuellen Orientierung, die man dort nicht beim Namen nennen darf.«

Steve verdreht die Augen. »Anders ausgedrückt: China gefällt es nicht, dass Lily zwei Daddies hat.«

»Das tut mir leid«, sage ich. »Aber Anderson hat recht. Es gibt viele andere Kinder, die euch brauchen.«

Steve winkt ab. »Ich wollte nicht mürrisch sein oder mit dir über Politik diskutieren. Vor allem, weil du schwanger bist. Wann ist der Geburtstermin?«

»Ich weiß es noch nicht genau. Mein erster offizieller Arzttermin ist am Montag. Aber der Arzt in Texas denkt, dass ich etwa in der zehnten Woche bin.«

»Hättest du lieber einen Jungen oder ein Mädchen?«

»Das ist mir egal. Aber ich denke, es wird ein Mädchen.«

»Also, ich persönlich wäre ja mit einem kleinen Mädchen sehr einverstanden«, sagt Anderson. »Aber sei nicht traurig, wenn du dich geirrt hast.«

Ich lache. »Einen kleinen Damien Stark? Wie könnte ich darüber traurig sein?«

»Eine Miniaturausgabe von mir«, fragt Damien, als er zu uns kommt. »Hi, Steve. Anderson. Darf ich euch die Lady kurz entführen? Jamie will das Interview machen, bevor Lyle und ich unsere Ansprache halten.«

»Sicher«, entgegne ich. »Haltet mich auf dem Laufenden«, sage ich zu den Männern. Ich will Damien beim Weggehen erzählen, worüber wir uns unterhalten haben, als er mich zur Seite zieht. Ich erwarte, dass er mir noch einen Kuss gibt, ehe wir zu Jamie gehen. Stattdessen sagt er: »Ich habe mit Bruce gesprochen.«

»Meinem alten Boss? Giselles Exmann?«

»Genau mit dem.«

Ich runzele die Stirn. »Was hält er davon, dass Giselle hier ist?« Ich habe sie heute Abend noch nicht gesehen, aber weil sie den Glencarrie gestiftet hat, bin ich mir sicher, dass sie hier ist. »Und hast du ihm von den Nachrichten und der E-Mail erzählt? Was hält er von ihrem Geisteszustand in letzter Zeit? Könnte sie dahinterstecken? Obwohl sie jetzt Geld hat? Sie ist bestimmt noch böse auf dich und eifersüchtig auf mich.« Die Worte sprudeln aus mir heraus, aber es würde mich nicht traurig machen zu erfahren, dass Giselle mich belästigt. Ich wäre einfach nur froh über Antworten.

»Ich habe es ihm gesagt«, sagt Damien. »Wenn man bedenkt, dass er früher viele Scherereien deinetwegen hatte, dachte ich, dir würde es nichts ausmachen.«

Damien hat recht. Als ich für Bruce gearbeitet habe, hatten die Paparazzi sein Büro geradezu gestürmt, um zu mir zu kommen, nur weil dieser beknackte Angestellte namens Tanner Gates ein wenig schnelles Geld machen wollte, indem er verraten hatte, wo ich mich aufhalte – und mich dabei dafür bestrafen wollte, dass ich bessere Arbeit leiste als er. Später dann hatte Bruce erfahren, dass seine Ehefrau Giselle, von der er getrennt lebte, im Grunde dasselbe gemacht hatte: Sie hatte Informationen über Damien und mich an die Presse verkauft, um Geld zu verdienen.

Deswegen, nein. Mir macht es nichts aus, dass Bruce etwas von den Nachrichten weiß. »Und?«, frage ich nachdrücklich.

»Er glaubt nicht, dass es Giselle war. Er hat sogar dasselbe gesagt wie ich. Sie ist nun glücklich verheiratet und hat auch wieder viel auf der hohen Kante, daher ist sie nicht mehr eifersüchtig, dass du das Glück hattest, mich zu heiraten.«

Ich sehe die Belustigung in seinem Blick. »Worüber lachst du? Das war wirklich großes Glück.« Ich trete näher zu ihm und küsse ihn sanft, lege ihm die Hand auf die Brust. »Also, ich meine damit natürlich nicht dein Geld.«

Er küsst mich auf die Nasenspitze. »Bruce hatte aber eine interessante Theorie.«

Ich lehne mich zurück, der Ernst in seiner Stimme macht mich neugierig. »Wie? Wegen der Nachrichten, meinst du?«

»Anscheinend war Tanner für das Projekt bei Greystone-Branch im Rennen. Oder zumindest hat das Unternehmen, für das er arbeitet, ein Angebot abgegeben.«

Diese Enthüllung lässt mich erzittern. Jede Nachricht hat sich wie die eines verärgerten Konkurrenten angehört.

»Ich habe vor, mit dem Jungen einmal ein paar Takte zu sprechen«, sagt er, doch ich fasse ihn am Arm und schüttele den Kopf.

»Mach nichts Unüberlegtes«, sage ich. Es ist nicht so, als gäbe es außer ihm keine anderen Verdächtigen. Bitte«, füge ich hinzu, als er mir einen Blick zuwirft, der nicht sehr überzeugt wirkt. »Versprich mir, dass du nicht ausrasten wirst.«

Er nickt kurz, aber überzeugend, und ich will ihn gerade noch einmal umarmen, als Jamie auf uns zugestürzt kommt.

»Hallo? Habt ihr euch verlaufen oder was? Hopp, hopp. Wir machen das Interview draußen, damit wir das alte chinesische Theater im Hintergrund haben. Und damit wir die Menschenmenge in einigen Einstellungen mit drauf haben. Alles in Ordnung mit dir?«, fragt sie und wirft mir einen kurzen Blick zu. »Dein Make-up ist fast ab.«

»Mir ist warm«, sage ich. »Das sind die Hormone.«

»Mein Producer hat Puder. Wir machen dich drehfertig.«

Damien schaut mich besorgt an, sagt aber nichts, während wir nach draußen eilen. Irgendjemand ruft nach Damien, dann nach mir. Die Stimmen werden lauter und verdichten sich zu einem Chor aus undeutlichen Lauten, und in meinem Kopf dröhnt ein hoher Heulton, als der Producer zu mir kommt und mir das Gesicht pudert.

Eine Stimme sticht heraus. Ich kenne sie, sie ruft: »Nichole Louise!«

Mutter?

Mir gefriert das Blut in den Adern. Ich fahre herum, doch wegen der Kamerablitze kann ich keine Gesichter erkennen.

Ich drehe mich wieder nach vorn und greife nach Damiens Handgelenk. »Hast du das gehört?«, frage ich.

»Was?«

»Ich …« Ich halte inne, die Welt schwankt unter meinen Füßen. »Sorry. Mir ist schwindelig.«

»Du solltest etwas essen. Hier, halt dich an mir fest.«

»Wir warten einige Minuten«, sagt Jamie. »Das ist in Ordnung. Wir machen einfach … Nikki.«

Ich sehe zu ihr auf, mein Magen zieht sich heftig zusammen.

»O Gott, Nikki. Dein Kleid.«

Ich schaue an mir herab: Mein weißes Kleid ist voller Blut.

»Und Action!«, ruft der Producer.

»Auf gar keinen Fall«, entgegnet Jamie. Und während sie die Kamera wegschubst, nimmt Damien mich auf die Schulter, rennt zur Theater-Tür und ruft einem Platzanweiser zu, er solle einen Krankenwagen rufen.

Und währenddessen kann ich einfach nur noch weinen.






	

Kapitel 19

Eine Fehlgeburt.

Die Worte von Dr. Tyler hallen mir durch den Kopf, und egal, wie sehr ich es auch versuche, ich bekomme sie nicht weg: »Es tut mir so leid, Mrs. Stark. Sie hatten eine Fehlgeburt.«

Eine Fehlgeburt.

Sie haben mir etwas gegeben, und mir ist schwummrig, mein Körper fühlt sich schwer an. Der Arm, in den die Infusion tröpfelt, ist kalt, und die Hand, die Damien hält, taub.

»Stimmt das«, frage ich ihn flüsternd, »haben wir wirklich unser Baby verloren?«

Er schließt die Augen, sieht erschüttert aus. »Es stimmt«, sagt er, während mir Tränen die Wangen hinunterrinnen. »Süße, es tut mir so leid. So unendlich leid.« Er will mich umarmen, aber am Bett befinden sich ein Gitter, Schläuche und Schiebevorrichtungen. Er setzt sich wieder hin, sein Seufzen verschmilzt mit dem Brummen und Rasseln der Apparate.

»Warum erinnere ich mich nicht daran, wie ich ins Bett gekommen bin? Ich erinnere mich an den Krankenwagen, aber von dem Augenblick an, als wir im Krankenhaus angekommen sind, ist alles weg.«

Das Letzte, woran ich mich deutlich erinnere, ist Jamie, die auf das Blut auf meinem Kleid zeigt, und Damien, der nach einem Krankenwagen ruft. Ich weiß, dass ich nicht ohnmächtig geworden bin – ich kann mich an die Sanitäter erinnern, die schrillen Sirenen, Damiens Stimme, während er die Notrufnummer des Geburtshelfers wählt, bei dem ich nächsten Montag einen Termin gehabt hätte. Aber alles, woran ich mich erinnere, sehe ich durch einen grauen Schleier, weil ich betäubt gewesen war. Und obwohl ich mich daran erinnere, dass ich in die Notaufnahme gekommen bin, ist alles verschwommen, nachdem sie mir die Infusion angelegt haben.

»Damien«, frage ich nachdrücklich, »was haben sie mit mir gemacht?«

Er drückt die Finger seiner freien Hand gegen seine Schläfe, und als er spricht, kommen seine Worte langsam heraus und ich weiß, dass es ihm schwerfällt. »Dr. Tyler ist gleich nach uns angekommen. Er hat sich um dich gekümmert, Süße, aber er musste … er musste sichergehen, dass mit dir alles in Ordnung ist, und sie haben dich für den Eingriff betäubt.«

»Oh.« Ich schlucke. »Aber es stimmt auch noch etwas anderes nicht, oder?«

»Süße, nein.« Er steht auf, lässt mich kurz los und versucht, das Gitter am Bett niedriger zu stellen. Es funktioniert nicht, und er flucht und setzt sich weiter nach unten neben meine Beine und legt mir die Hand auf den Oberschenkel.

»Fehlgeburten passieren ständig, Damien, vor allem in den ersten drei Monaten.« Ich kenne zwar niemanden, dem das passiert ist, aber ich habe genug darüber gelesen, um sicher zu sein. »Wegen einer Fehlgeburt wird man nicht stationär aufgenommen.«

»Doch, wenn man dem Krankenhaus so viel Geld gibt wie ich, wird man es.« Seine Hand presst fester auf meinen Oberschenkel. »Sonst ist alles in Ordnung.« Aber er sagt es mit seiner Chefstimme, als würde es dadurch wahr.

Und auch wenn Damien sicherlich großen Einfluss hat, glaube selbst ich nicht, dass seine Macht so weit reicht.

Die Tür geht auf, und Dr. Tyler kommt herein. Er ist der Geburtshelfer, den Dr. Cray in Texas für uns kontaktiert hat. Ich sehe ihn heute zum ersten Mal, und meine Erinnerungen an ihn von früher am Tag sind verzerrt. Aber er hat sanfte Hände, und sein Lächeln ist voller Trost.

»Was stimmt sonst noch nicht mit mir?«, frage ich, während er meinen Bauch abklopft.

»Nikki …« Ich höre Damiens rügende Stimme, doch ich weiß, dass ich recht habe und meine Angst bestätigt sich, als Dr. Tyler langsam nickt.

»Es tut mir leid«, sagt er. Er dreht sich zu Damien. »Leider hat ihre Frau recht. Sie haben einen Uterus bicornis«, sagt er und schaut mich an. »Das ist eine Fehlbildung der Gebärmutter«, spricht er weiter, aber ich höre in diesem Augenblick nur noch, dass ich nicht richtig funktioniere. Als ich ihn sagen höre, »… natürlich ist die Prognose nicht völlig negativ«, höre ich wieder zu.

»Entschuldigung, was haben Sie gesagt?«

»Ich weiß, dass das gerade sehr viele Informationen sind«, sagt er sanft. »Aber obwohl die meisten Frauen mit dieser Einschränkung häufig Fehlgeburten erleiden, ist es immer noch möglich, ein Kind auszutragen. Und wenn Sie die ersten drei Monate überstehen, sinkt das Risiko für eine Fehlgeburt drastisch.«

»Sie meinen damit, dass – falls ich wieder schwanger werde – das Risiko besteht, das Baby vor Ende des dritten Monats zu verlieren. Wieder und immer wieder.«

Meine Stimmt bricht, und ich sehe den Schmerz in Damiens Blick.

»Das hört sich ganz und gar nicht nach einer guten Prognose an«, flüstere ich.

Er nickt. »Ich weiß, Mrs. Stark. Es tut mir aufrichtig leid. Sie können …«

Aber ich will nichts mehr hören. Deswegen drehe ich mich auf die Seite, schließe die Augen und lasse mich von meinen Schmerzen wieder in den Schlaf treiben.

Bis Samstagfrüh bleibe ich im Krankenhaus, dann döse ich in Damiens Armen zu Hause mit Sunshine, unserer Katze, die sich neben mir zusammenrollt. Ihr tiefes Schnurren hallt in meinem Kopf, sodass ich nicht träumen muss.

Den ganzen Tag lang lasse ich meine Gedanken schweifen, verlasse das Bett nur, um auf die Toilette zu gehen. Ich stehe am Waschbecken und starre meine Augen an, die eingefallen wirken. Meine Haut ist ganz dünn und fahl. Damiens Rasierer steht in einem Becher auf der Ablage, und ich denke, wie leicht es wäre, einfach den Griff zu drehen und das Fach mit den Klingen zu öffnen. Die Klingen herauszunehmen und mir mit der scharfen Seite sanft über die Haut zu fahren. Nur ein flacher Schnitt. Gerade tief genug, damit einige Bluttropfen zum Vorschein kommen.

Gerade genug, um zu wissen, dass ich lebendig bin.

Aber ich tue es nicht.

Weil mir im Augenblick sogar das zu anstrengend erscheint und ich mich wie eine Schlafwandlerin durch das verdunkelte Zimmer zurück ins Bett bewege.

Wir ziehen die Vorhänge selten zu, lassen die Tür zum Balkon lieber offen und genießen den Blick aufs Meer. Doch heute sind sie verschlossen und machen das Zimmer so dunkel, dass ich kaum die Hand vor Augen sehe.

Ich weiß gar nicht, ob es Tag oder Nacht ist.

Ich weiß nur, dass ich wieder hinuntergezogen werden will. Ich will Damiens Arme um mich spüren, und ich will abdriften, an einen Ort weit weg getrieben werden, wo mich der Schmerz und der Verlust nicht erreichen können.

Deswegen schlüpfe ich wieder ins Bett und drücke meinen Körper gegen seinen. Er legt mir den Arm um die Hüfte, und ich höre, wie er meinen Namen murmelt. Ich antworte nicht, und als ich die Augen schließe, schlafe ich gleich wieder ein.

Ich weiß nicht, wie lange ich geschlafen habe, aber ich wache von einem leisen Geräusch auf, weil sich im Haus etwas bewegt. Einen Moment später klopft es zaghaft an der Tür, und neben mir bewegt sich Damien und hebt dann den Kopf. »Herein.«

Langsam öffnet sich die Tür, und ein Dreieck aus Licht durchdringt die Dunkelheit im Zimmer. Gregory, Damiens langjähriger Butler, kommt herein. »Es tut mir wirklich leid, dass ich stören muss«, sagt er leise, »aber die Mutter von Mrs. Stark ist hier.«

Ich setze mich auf und ziehe mir die Decke bis zum Hals. Damien umarmt mich fest. »Nein«, sage ich, »es … es tut mir leid. Können Sie ihr sagen, dass Mrs. Stark gerade nicht kann?«

Er nickt ernst. »Natürlich.«

Er geht, und das Zimmer wird wieder schwarz.

»Wir müssen sie nicht sehen«, sagt Damien und streicht mir über die Schulter. »Aber wir sollten aufstehen, Süße.«

»Ich weiß. Aber ich kann nicht.« Ich verschließe die Augen vor der Dunkelheit im Zimmer und gleite in die Dunkelheit in meinem Inneren. »Noch nicht.«

Er sagt nichts, doch einen Moment später spüre ich seine Lippen auf meiner Schläfe, während er mir den Arm um die Taille legt, um mich näher an sich zu ziehen. Und ich verliere mich in seiner sicheren Umarmung und verstecke mich noch ein wenig länger vor der Wirklichkeit.




	

Kapitel 20

Ein Tag vergeht. Dann noch einer und noch einer.

Ich schlafe und schlafe und schlafe noch ein wenig. Und jedes Mal, wenn ich aufwache, ist Damien da. Er hält mich. Er passt auf mich auf.

Ich träume und erwache immer wieder, seine Anwesenheit tröstet mich. Ebenso wie die kühlen Laken an meiner heißen Haut. In dieser Dunkelheit, die den Raum durchdringt, nichts von der Außenwelt enthüllt und selbst die Zeit an sich unter einer falschen dauerhaften Nacht verdeckt.

Doch dann schwindet mein sicherer Kokon, ich öffne die Augen und erblicke ein Zimmer, in das Licht hineinströmt. Frische Meeresluft weht durch die offene Terrassentür hinein, Sunshine nimmt am Bettende ein Sonnenbad und Damien ist nirgendwo zu sehen.

Ich habe im Übrigen keine Ahnung, wie spät es ist oder welcher Tag ist. Meine Augen schmerzen von dem ungewohnten Licht, und mein Kopf pulsiert protestierend gegen ein wiederkehrendes Bewusstsein, das nicht vollständig willkommen ist.

Und dennoch: Auch wenn ich mich gern weiterhin verstecken würde, weiß ich, dass es an der Zeit ist, wieder in die Wirklichkeit zurückzukehren. Mich aufzusetzen. Meine Füße auf den Boden zu stellen. Und dann, endlich, dieses Zimmer zu verlassen.

Ich schaffe das, denke ich und drücke mich schließlich hoch. Ich sitze auf der Bettkante und lege mir die Hand auf den Bauch, dann muss ich ein Schluchzen unterdrücken, weil in mir kein Kind mehr heranwächst. Und das ist so traurig und furchtbar, aber noch viel schlimmer ist das Wissen, dass es wahrscheinlich nie klappen wird. Dass ich nie ein Kind von Damien austragen werde. Dass das neue Leben, das sich vor mir ausbreitete, so brutal ausgelöscht wurde.

Aber es ist an der Zeit, dieses Bett zu verlassen. Ich darf weiterhin traurig sein, doch ich muss wieder unter die Leute gehen.

Ich stehe auf, bin ganz steif, weil ich so lange im Bett gelegen habe. In meiner weiten Jogginghose und dem Tanktop, was mir beides Damien angezogen haben muss, gehe ich ins Bad. Ich spritze mir Wasser ins Gesicht und versuche auch sonst, mich wach zu machen, und als ich aus dem Zimmer gehe, sehe ich mein Telefon, das auf dem Tisch in der Nähe der Schlafzimmertür liegt.

Ich bleibe kurz in der Tür stehen und lese meine SMS und höre meine Nachrichten ab – Beileidsbekundungen von so ziemlich jedem, den ich jemals getroffen habe, entweder als Text oder als Voice Mail. Ich weiß, dass ich antworten sollte, und werde das auch tun. Bald.

Nur jetzt noch nicht.

Mein Magen rumort, und ich versuche, mich daran zu erinnern, wann ich zuletzt etwas gegessen habe. Ich weiß nur noch verschwommen, dass Damien mir Suppe gebracht hat, aber nicht, wie lange das her ist.

Ich lege mein Telefon wieder auf den Tisch, dann gehe ich aus dem Schlafzimmer in die Küche und denke, dass Appetit ein gutes Zeichen für meine Genesung sein muss.

Ich rechne damit, Damien in der Sitzecke auf der zweiten Etage zu sehen, doch sie ist leer. Also eigentlich nicht leer. Eigentlich steht alles voller Blumen, Pflanzen und ungeöffneter Kisten. Ich blinzele, kämpfe gegen Tränen an, weil mich der Grund für diese Geschenke direkt ins Herz trifft. Aber ich schaue im Vorbeigehen auf die Karten. Einen Topf mit Margeriten von Jamie und Ryan. Eine wunderschöne Kletterpflanze von Sylvia und Jackson. Ein Strauß mit Wildblumen von Evelyn. Und einen kleinen Bonsaigarten auf der Durchreiche zwischen der Sitzecke und der Küche auf dem zweiten Stock.

Daneben liegt ein ungeöffneter Umschlag, und ich fahre mit dem Finger unter die Lasche und ziehe eine Karte aus festem Papier heraus. Sie ist von Jeremiah, Damiens Vater, und darauf stehen nur vier Worte: Es tut mir leid. Ob er damit allerdings die Fehlgeburt oder die ganzen Probleme meint, die er Damien bereitet und damit unsere Ehe belastet hat, weiß ich nicht. Dennoch weiß ich die Geste zu schätzen.

Ich gehe in die Küche, und auf dem Weg höre ich Damiens Stimme vom Zwischengeschoss unter mir. Er telefoniert, als wäre es einfach ein gewöhnlicher Tag. Natürlich ist es einfach ein gewöhnlicher Tag, und ich bin diejenige, die stehen geblieben ist. Die, die einfach die Vorhänge zuzieht, wieder ins Bett gehen und vor allem weglaufen will.

Kaffee, denke ich. Und mir wird schmerzlich bewusst, dass ich ihn nun tatsächlich trinken kann. Ich kann ihn literweise in mich hineinschütten, wenn ich will.

Der Kaffee ist schon fertig, und ich gieße mir eine Tasse ein, dann nehme ich einen großen Schluck.

Ich stelle die Tasse ab und öffne die Schublade unter der Kaffeemaschine. Sie ist voller Küchenmesser, deren Griffe nicht zueinanderpassen und die nicht schön genug für den Messerblock sind, der auf der kleinen Kücheninsel steht. Ich stehe da, schaue nur auf diese Klingen, und obwohl ich weiß, dass ich es nicht denken sollte – obwohl ich es ganz sicher nicht wollen sollte –, weiß ich, dass sie helfen werden.

»Du bist aufgestanden.« Sanft erklingt Damiens Stimme hinter mir, ich stoße die Schublade zu und drehe mich zu ihm, bin mir sicher, dass er mir ansieht, dass mich Schuldgefühle plagen.

Er kommt zu mir und betrachtet fragend mein Gesicht. Aber er fragt nichts. Stattdessen zieht er mich eng an sich, ich klammere mich an ihn und wir stehen schweigend für eine gefühlte Ewigkeit da.

»Was ist heute für ein Tag?«, frage ich schließlich.

»Mittwoch«, sagt er. »Später Nachmittag.«

Ich brauche einen Augenblick, um seine Worte zu verarbeiten. Das bedeutet, dass seit der Fehlgeburt mehr als vier Tage vergangen sind. Vier Tage, in denen ich die ganze Welt ausgeblendet habe.

»Das ist in Ordnung«, sagt er und küsst mich aufs Haar. »Du hast die Zeit gebraucht.«

»Du hast gearbeitet«, sage ich, und auch wenn ich es nicht so gemeint habe, hören sich meine Worte nach einer Anschuldigung an.

Er nickt. »Heute, ja. Und auch gestern ein wenig. Ich musste mich um ein paar Dinge kümmern.« Er nimmt meine Hand. »Nun werde ich mich um dich kümmern.«

Er führt mich zum Tisch und bittet mich, Platz zu nehmen. Ich gehorche, und dann beobachte ich ihn, während er sich in der Küche bewegt. Er fragt nicht, was ich möchte, und ich bin froh darüber, weil ich im Augenblick nicht die Möglichkeit habe, eine Entscheidung zu treffen. Und als er mir einige Minuten später einen Teller mit gebuttertem Toast und einem einfachen Käseomelett auftischt, ist es für mich die beste Mahlzeit überhaupt.

Schweigend sitzt er neben mir, während ich frühstücke. »Besser?«, fragt er, als ich aufgegessen habe, und ich bin ein wenig überrascht, als mir klar wird, dass ich mich tatsächlich besser fühle. Zumindest stärker, und dass das ein Schritt in die richtige Richtung ist.

»Gut«, sagt er, als ich es ihm mitteile. Er steht auf und reicht mir die Hand. »Komm, wir gehen spazieren.«

Schweigend laufen wir am Strand entlang und kommen erst wieder nach Hause, als die Sonne gerade untergeht und sich das Meer orange und goldfarben verfärbt.

»Das ist wunderschön«, sagt Damien, während wir auf dem Pooldeck auf einem übergroßen Liegestuhl sitzen und beobachten, wie die Nacht hineinbricht.

Die Worte fügen sich in meinem Bauch zu einem harten Ball zusammen. »Es fühlt sich so an, als sollte nichts mehr schön sein dürfen«, flüstere ich.

»Nein«, er küsst mich auf die Stirn, »es gefällt mir. Es bedeutet, dass es Hoffnung gibt.«

Ich blinzele, und dicke Tränen kullern mir die Wangen hinab. »Stimmt das denn? Es fühlt sich nämlich nicht so an.«

»Süße«, sagt er und zieht mich an sich. Seine Stimme hört sich so verloren an, wie ich mich fühle.

»Ich fühle mich wie in tausend Teile zersprungen«, gebe ich zu. »Ich habe das Baby verloren. Ebenso wie jede realistische Chance, irgendwann einmal eins zu bekommen.«

»Nein, Süße. Nein.«

Doch ich schüttele nur den Kopf und will ihn nicht hören. »Ich sollte erleichtert sein«, sage ich harsch, den Blick auf das Pooldeck gerichtet. »Ich habe einfach nicht das Zeug, Mutter zu sein.«

»Unsinn. Du hörst dich wie deine Mutter an.«

»Nein, tue ich nicht.« Ich schaue ihm ins Gesicht, das in der Abenddämmerung kaum zu erkennen ist. »Weißt du, wie häufig ich heute daran gedacht habe, mich zu ritzen? Die ganzen Messer in der Küche? Dein Rasierer im Badezimmer? Die Teppichmesser in der Garage? Das Taschenmesser, das du in der obersten Schublade deiner Kommode aufbewahrst? Als würden sie alle meinen Namen rufen. So jemand sollte nicht Mutter werden.«

»Nein. Verdammt, Nikki …«

»Ich will mich ritzen, Damien. Ich will den Schmerz aus mir herausschneiden. Ich tue das nicht, weil ich weiß, dass ich es nicht tun sollte und du hier bist. Aber ich will es. Ich will es so sehr.«

Er zieht mich fest an sich, und ich klammere mich an ihn, während ich weine. Tränen brennen auf meinen Wangen, und es fühlt sich so an, als würden mich unzählige Messer von innen heraus aufschlitzen.

Während mein Körper von Schluchzern geschüttelt wird, hält er mich fest und wiegt mich sanft. Und ich frage mich, ob der Schmerz jemals aufhören wird.

Ich weiß nicht, wie lange wir so dasitzen, aber ich muss eingenickt sein, weil das Nächste, woran ich mich erinnere, ist, dass er mich ins Schlafzimmer trägt und ins Bett steckt.

»Schlaf jetzt«, murmelt er, und als er sich zu mir beugt, um mich zu küssen, höre ich, dass mein Telefon piepst, da eine Nachricht eingegangen ist. Automatisch greife ich nach dem Handy, auch wenn ich eigentlich mit niemandem sprechen will, doch Damien schüttelt den Kopf. »Mach dir keine Sorgen. Ich kümmere mich drum. Schlaf du.«

Und obwohl ich nicht weiß, wie ich überhaupt noch länger schlafen kann, tue ich es – zumindest, bis ich aus dem Schlaf gerissen werde, weil jemand heftig an meiner Schulter rüttelt.

»Nikki!« Es ist Jamies Stimme, ich blinzele zu ihr hoch. »Es tut mir so leid, aber Nikki, du musst aufwachen. Wir müssen los.«

»Was?« Meine Stimme ist heiser, ich bin verwirrt.

»Wir müssen los«, wiederholt sie. »Damien wurde verhaftet.«






	

Kapitel 21

Ich bin im Ankleidezimmer und ziehe mir hektisch Jeans und ein T-Shirt an, als Jamie hereinstürzt. »Alles in Ordnung«, sagt sie. »Charles hat gerade angerufen. Sie sind wieder auf dem Rückweg.«

Ich lasse mich auf den Teppich sinken. »Gott sei Dank. Was ist denn passiert?«

Sie schüttelt den Kopf. »Ich weiß es nicht. Charles hat hier angerufen, aber es ist niemand drangegangen. Deswegen hat er mich verständigt. Also eigentlich hat er sich als Erstes bei Jackson gemeldet, Stella meinte allerdings, sie seien unterwegs, und da kam ich wohl ins Spiel. Und er sagte, ich müsse dich nach Beverly Hills bringen, weil Damien verhaftet worden sei.« Sie zuckt die Schultern.

»Und nun wohl doch nicht. Oder Charles hat eine Kaution für ihn hinterlegt oder irgendetwas in diese Richtung.«

Sie streckt mir die Hand entgegen, um mir aufzuhelfen, und ich nehme sie, lasse mich von ihr hochziehen. Dann umarme ich sie fest. »Danke«, flüstere ich. »Es tut mir leid, dass ich dich nicht zurückgerufen habe. Ich habe niemanden zurückgerufen.«

Sie löst sich aus meiner Umarmung. »So ein Quatsch«, sagt sie auf ihre typische direkte Art. »Wir lieben dich. Wir wollen nur, dass es dir gut geht.« Sie verzieht das Gesicht. »Und natürlich wollen wir auch, dass Damien nicht in einem Hochsicherheitsgefängnis landet.«

Ich zucke zusammen, lächele aber dabei. Ich folge ihr aus dem Ankleidezimmer in das Wohnzimmer. »Er war letzte Nacht bei mir. Wie kann es sein, dass er festgenommen wurde?«

Beim Sprechen bemerke ich, dass ich mich anders fühle. Weniger taub. Stärker fokussiert. Und einen kurzen, lächerlichen Augenblick lang frage ich mich, ob Damien gestern Abend das Haus verlassen hat, nur damit ich gezwungen sein würde, aus meinem Loch hinauszukriechen.

»Willst du, dass ich im Internet nachschaue? Um zu sehen, ob schon Gerüchte über die Festnahme kursieren?«

Ich schüttele den Kopf. »Nein. Vielleicht. Ich weiß nicht.« Der Gedanke, dass in den ganzen sozialen Medien Horrorgeschichten verbreitet werden, deprimiert mich nur. Und meistens sind die Berichte sowieso ungenau. »Warum fragen wir nicht direkt bei der Polizei nach? Bei deinem Sender arbeiten Polizeireporter, oder? Können sie nicht einen Anruf für dich tätigen?«

Sie presst die Lippen fest aufeinander.

»Jamie?«

»Ich, ähm, arbeite nicht mehr dort.«

Ich starre sie an. »Was? Seit wann nicht mehr?«

Doch schon als ich die Frage ausspreche, weiß ich die Antwort – seitdem sie die Kamera von mir weggeschubst und ihrem Sender meine Geschichte vorenthalten hat.

»Oh, James. Das tut mir so leid.«

»Das ist doch nicht deine Schuld«, sagt sie mit fester Stimme. »Solche Arschlöcher. Wer nutzt bitte so eine Situation aus?«

»Aber, ähm, was machst du jetzt?«

»Ich gehe meinen Hobbys nach«, sagt sie. »Glücklicherweise bezahlt dein Mann meinen Mann sehr gut.« Sie hält sich die Hand vors Gesicht und betrachtet ihre Nägel. »Ich denke darüber nach, von Beruf Ehefrau zu sein.«

Sie lässt ihre Stimme unbeschwert klingen, aber ich kenne sie zu gut.

»Du wirst etwas anderes finden«, sage ich sanft. Eigentlich meine ich damit natürlich vielen Dank.

»Sicher doch, niemand geht derart scheiße mit meinen Freunden um.«

Ich will sie gerade so fest umarmen wie möglich, als ich höre, wie die Tastatur der Wohnungstür piepst. Jamie und ich blicken uns kurz an und eilen in die Richtung.

Wenige Momente später stehe ich auf den Stufen und sehe Damien hereinkommen, gefolgt von Ryan, Charles und Evelyn. Ich stürze die Treppe hinunter und fliege ihm in die Arme. »Was zum Teufel ist passiert? Wo warst du?«

»Tanner Gates«, sagt Evelyn und geht in Richtung Sitzecke. »Der kleine Scheißer.«

Abrupt drehe ich mich zu Damien um. »Was zum Teufel? Du hast mir versprochen, dass du dich nicht vergessen würdest.«

Doch Damien zieht nur mein Telefon aus der Gesäßtasche seiner Jeans und reicht es mir.

Ich kann mich dunkel erinnern, dass gestern Abend eine SMS eingegangen ist, und ich erschaudere vor Angst, als ich die App öffne.

Bist Du nun demütig, wo Du alles verloren hast?

Ich will tief Luft holen, dann bemerke ich, dass ich meine freie Hand auf Mund und Nase gelegt habe. »Also war es wirklich Tanner«, sage ich und runzele verwirrt die Stirn. »Aber wenn er die Nachrichten wirklich verschickt hat, warum wurde Damien dann verhaftet?«

Damiens Mund verzieht sich zu einem schiefen Grinsen. »Das könnte daran liegen, dass ich ihm die Nase gebrochen habe.«

Jamie nimmt mir sanft das Telefon aus der Hand, liest die Nachricht und flucht dann: »Okay, Leute«, sagt sie und stellt sich neben Ryan, »was ist genau passiert?«

»Gestern Abend habe ich die Nachricht gelesen«, beginnt Damien. »Ich war mir sicher, dass Tanner diese verdammten SMS verfasst hat. Er hat Zugriff auf deine Handynummer. Du hast Nachrichten bekommen, seitdem du das Gespräch mit Greystone-Branch geführt hast, das Ganze spitzte sich zu, als du den Zuschlag bekommen hattest – im Gegensatz zu ihm. Er weiß sehr genau, dass der Zeitrahmen des Jobs sehr eng ist, und bei …«, seine Stimme bricht, »bei dem, was passiert ist, bin ich mir sicher, dass er denkt, du würdest einen Rückzieher machen.«

Ich schüttele den Kopf. »Aber die Mail mit den Bildern von dir und Sofia? Wie hätte er an sie rankommen können?«

»Sie sind in den Social Media aufgetaucht«, sagt Jamie. »Ganz ehrlich, es verblüfft mich, dass du sie nicht gesehen hast, bevor du sie in den Mails hattest.«

Ich verziehe das Gesicht. »Weil ich ja so viel Zeit in sozialen Netzwerken verbringe …«

»Deswegen dachte ich, dass er es dir geschickt hat«, fährt Damien fort. »Um sicherzugehen, dass du es siehst. Um das Messer noch ein wenig tiefer in dich reinzustecken.«

Er reibt sich die Schläfen. »In meinen Augen hat jedes Puzzleteil gepasst.«

»Erzähl weiter.«

»Ich bin zu seiner Wohnung gefahren«, sagt Damien nur. »Und wir haben uns kurz unterhalten.«

»Du hast ihm ins Gesicht geschlagen?«

»Um genau zu sein, habe ich ihn gegen den Türrahmen gedonnert«, entgegnet Damien. »Aber das Ergebnis war dasselbe. Und dann hat das Arschloch die Polizei gerufen.«

»Mein Gott, Damien, du …« Aber ich weiß nicht, was ich sagen soll. Dass er nicht dermaßen ausflippen soll? Dass ich es nicht überleben würde, wenn er ins Gefängnis geworfen würde, weil die Richter an ihm ein Exempel statuieren wollen?

Es sei denn …

»Moment«, sage ich, immer noch verwirrt. »Du wurdest festgenommen, weil du ihn geschlagen hast, aber sie waren doch bestimmt nachsichtig, weil er mich belästigt, stimmt’s?«

»Wo war der Beweis?«, fragt Charles. »Damien hat ihn wegen einer Vermutung aufgesucht. Und ich war darauf vorbereitet, Damien aus der Patsche zu helfen, als Tanner aufgetaucht ist und sich geweigert hat, Anzeige zu erstatten.« Er blickt kurz zu Ryan. »Du kannst ihm danken, wenn du willst.«

»Warum?«, fragen Jamie und ich wie aus einem Mund.

»Glücklicherweise ist unser lieber Tanner nicht der Hellste. Als Damien bei den Bullen war, habe ich dem kleinen Scheißer gesagt, dass ich die Nachrichten zurück zu einem Wegwerfhandy verfolgt habe, das er benutzt hat, indem ich eine Kombination aus Satellitentriangulation mit der Registrierungsnummer seines Telefons benutzt habe, die auf seinem elektronischen Kreditkarten-Transaktionsprotokoll auftaucht.«

Jamie starrt ihn an: »So was kannst du?«

»Ach was. Aber du bist nicht die Einzige in der Familie, die schauspielern kann.« Er grinst. »Dann habe ich ihm gesagt, dass wir – wenn er die Anzeige nicht zurückzieht – seine Schikanen öffentlich machen würden und jeden Cent, den Damien zur Verfügung hat, dafür verwenden, dass er nie wieder einen besseren Job bekommen wird, als an einem Imbiss an einer Tankstelle Burger zu braten.«

Jamie klatscht. »Ich finde das super.«

»Er war derart aufgeregt, er hat sogar das Telefon rausgenommen, das er versteckt hatte, und es mir gegeben. Dann hat er die Anzeige zurückgezogen.«

»Tanner wird uns keine Probleme mehr machen«, sagt Damien. »Und ich denke ernsthaft darüber nach, Ryan eine Gehaltserhöhung zu geben.«

»Auf jeden Fall«, sagt Jamie.

»Aber eine Sache ist komisch«, fügt Ryan hinzu. »Er schwört, dass er die E-Mail mit dem Bild von Sofia nicht verschickt hat. Und das, was ich auf seinem Wegwerfhandy gesehen habe, unterstützt diese Behauptung. Er hat mir ebenfalls Zugriff auf seinen Rechner und auf sein normales Telefon gewährt, und auch dort finde ich keine Spur von einer E-Mail oder dem Bild.«

»Unter diesen Umständen ist es unwahrscheinlich, dass er in dieser Sache lügen würde«, sagt Charles.

»Das bedeutet also …« Ich rede nicht weiter und schaue Damien an.

Er seufzt. »Das bedeutet, dass wir immer noch nicht wissen, wer dir diese Bilder geschickt hat.«

Evelyn macht eine wegwerfende Handbewegung. »Dieses Bild wurde an deine E-Mail-Adresse geschickt. Das könnte jeder gewesen sein, allein schon aus dem Grund, dass er die Berichterstattung über euch beide verfolgt und einfach ein fieser Mensch ist.«

»Oder ein verrücktes Mädchen, das Damien nie getroffen hat, aber denkt, dass er sie hätte heiraten sollen«, fügt Jamie hinzu.

»Oder Giselle«, sage ich, weil egal, was Bruce und Damien auch behaupten – ich traue dieser Frau immer noch nicht.

»Vielleicht«, sagt Jamie, »aber mach dir deswegen keine Sorgen. Das war nur eine E-Mail. Lass es gut sein, zumindest fürs Erste.«

Ich muss zugeben, dass das ein weiser Ratschlag ist, doch Damien runzelt die Stirn.

»Leichter gesagt als getan.« Er legt einen Arm um mich und küsst mich auf die Wange. »Ihr nehmt euch Kaffee, was zum Frühstücken oder was auch immer ihr wollt, ich muss mich hinlegen.«

»Sicher«, sage ich, aber als ich ihn die Stufen hinaufgehen sehe, merke ich, wie sich Besorgnis in mir breitmacht. Und ich bin derart in Gedanken versunken, dass ich vor Schreck hochspringe, als mir Evelyn von hinten die Hand auf die Schulter legt. »Es wird alles gut, Texas«, sagt sie, als ich herumfahre. »Am Ende wird alles gut.«

Ich halte mich auch zehn Minuten später noch an diesen Worten fest, als alle weg sind. Gott sei Dank wollte niemand eine Tasse Kaffee, wahrscheinlich weil alle wussten, dass ich mich nur noch neben Damien ins Bett kuscheln wollte. Aber als ich ins Schlafzimmer komme, ist er nicht da. Ich umarme mich selbst und bin mir sicher, dass er auf die erste Etage ins Kinderzimmer gegangen ist – diesen Raum habe ich seit der Fehlgeburt vermieden.

Ich bereite mich mental vor und gehe die Hintertreppe hinunter, die von der Küche abgeht, aber auch hier: kein Damien.

Einen Augenblick lang bin ich verwirrt, dann geht mir allerdings auf, dass ich genau weiß, wo er ist. Ich nehme die Treppe zum Erdgeschoss und eile durch die große Küche zum riesigen Fitnessraum, der fast die Hälfte des Erdgeschosses einnimmt.

Ganz sicher ist Damien dort und drischt wie verrückt auf den Boxsack ein. Er hat sein Shirt ausgezogen, ist barfuß und trägt nur noch seine Jeans. Seine Rückenmuskeln spannen sich bei jedem Schlag an, es gibt nichts außer ihm und diesem ledernen Sack.

Er trägt keine Handschuhe, hat sich auch die Hände nicht bandagiert, und obwohl er so schnell schlägt, sehe ich, wie rot und aufgeschürft seine Fingerknöchel sind. Ich gebe ein leises Geräusch von mir, als er wieder den Boxsack trifft, und er dreht sich zu mir um. Sein Blick ist wild, und ich weiß noch nicht einmal, ob er mich wahrnimmt. Dann lässt er sich auf der Matte auf die Knie fallen und flüstert leise meinen Namen.

Ich eile zu ihm und knie mich vor ihn. »Es tut mir leid«, sage ich. »Es tut mir so leid.«

Er schaut verwundert. »Warum denn?«

»Ich war so egoistisch.« Eine Träne kullert mir die Wange hinab. »Ich habe mich meinem eigenen Schmerz so sehr hingegeben, dass ich nicht an dich gedacht habe. Es tut mir leid«, wiederhole ich, weil ich weiß, dass er nicht derart kopflos gehandelt hätte, wenn er nicht so am Ende gewesen wäre wie ich. »Es tut mir wirklich sehr leid.«

Er schaut mich einen Moment lang an, und ich sehe Verständnis und Leidenschaft in seinem Blick. Wir brauchen das, denke ich. Wir brauchen uns. Wir sind beide verletzt. Beide völlig am Ende. Müssen es beide dringend rauslassen.

Mein Körper versteift sich erwartungsvoll. Er wird mich an sich ziehen. Mich nehmen. Er wird mich dazu benutzen, sich selbst besser zu fühlen, Kontrolle zu erlangen, indem er mich kontrolliert. Er braucht das, und weiß Gott, ich brauche es auch.

Aber diese stürmische Umarmung kommt nicht.

Stattdessen zieht er mich nur an sich und hält mich fest.

Und dort, in seinen starken Armen, wo ich zuvor immer Trost gefunden habe, fühle ich mich nun so leer wie im Krankenhaus.




	

Kapitel 22

Nachdem er die ganze Nacht lang wach geblieben war, ist Damien schließlich vor Erschöpfung eingeschlafen. Nun ist es Zeit fürs Mittagessen, und ich schleiche wie ein eingesperrter Tiger durchs Haus, finde keine Ruhe. Auf keinen Fall kann ich auch nur eine einzige Minute länger schlafen.

Ich stehe neben mir. Verdammt, alles fühlt sich unwirklich an und ich weiß nicht, was ich machen soll, damit das wieder vorbeigeht.

Ich benutze unseren Fitnessraum so gut wie nie, aber ich bin derart neben der Spur, dass ich mir gerade ernsthaft überlege, runterzugehen und auf diesen lächerlichen Boxsack einzuprügeln, als mein Telefon klingelt. Dankbar für die Ablenkung schnappe ich es mir und sehe, dass Frank mich anruft.

»Es tut mir so leid«, sagt er, als ich drangehe. »Wie geht es dir?«

»Langsam wird es besser. Es war wirklich schwer, aber es wird besser. Oder ich gewöhne mich einfach an den Schmerz.«

Einen Augenblick lang höre ich ihn nur atmen, dann sagt er ganz sanft: »Ich hätte früher anrufen sollen, aber ich … ich habe gedacht, ich hätte dir etwas Weises sagen müssen. Einen väterlichen Ratschlag geben. Aber ich habe keinen. Ich weiß nicht, was ich sagen soll, außer dass es mir leidtut.«

»Das tut mir aber gut. Es hilft mir.« Es hilft mir natürlich nicht, doch so machen es die Menschen eben. Einer sagt, es tue ihm leid. Und der andere sagt, es würde helfen. Und dann haben beide das Gefühl, sie hätten ihre Schuld getan.

Ich runzele die Stirn und bin von mir selbst angeekelt. Selbst beim Trauern trage ich eine Maske. Die trauernde Nikki. Und ich will bei diesem Mann eben nicht dieses Mädchen mit den Masken sein. Nun, wo er ein Teil meines Lebens ist, will ich, dass alles wirklich ist.

»Was würdest du machen?«, frage ich und überrasche mich mit der Frage.

»Was meinst du?«

»Bei einem Unglücksfall. Was würdest du machen? Um dich besser zu fühlen. Um es durchzustehen.«

»Ach so.«

Ich bemerke, dass ich ihn in Verlegenheit bringe, und bedauere es sofort. Ich will ihm gerade sagen, dass er sich keine Gedanken machen soll, als er mir mit sanfter und nachdenklicher Stimme antwortet.

»Etwas, das ich immer schon mal machen wollte. Vielleicht würde ich mich nicht gleich danach gut fühlen, aber es würde mich daran glauben lassen, dass es vorübergeht – ganz egal, was es ist.«

»Was meinst du damit?«

Er atmet aus. »Ach, Schätzchen, ich weiß nicht, es tut mir leid. Ich habe nicht das Recht, dir halbgare Ratschläge zu geben.«

»Nein«, sage ich schnell. »Nein, ich weiß das zu schätzen. Und es hilft mir.«

Seltsamerweise stimmt das. Es gefällt mir, dass er mir nicht vorgefertigte Plattitüden auftischt. Dieser Teil der Antwort sagt mir, dass ich meinen eigenen Weg finden muss. »Wirklich«, sage ich.

»Das ist mit ein Grund, warum ich dich nicht früher angerufen hab«, gibt er zu. »Sicher, ich wollte dir Zeit geben. Aber ich wusste außerdem nicht, was ich sagen soll.«

»Nein«, sage ich, »alles in Ordnung. Wirklich.«

»Soll ich zurückkommen? Würde dir das helfen?«

Die Zärtlichkeit in seiner Stimme berührt mich, und ich lächele. Es fühlt sich gut an. Ungewohnt, aber gut.

»Nein«, sage ich, »das brauchst du nicht. Wenn ich weiß, dass du das tun würdest, hilft das schon. Wir sehen uns, wenn du wieder da bist.«

»Na gut, das hört sich doch prima an. Du kannst mich anrufen, wenn du etwas brauchst.«

»Das mache ich.«

»Gut, dann«, sagt er schroff. »Und Nikki?«

»Ja?«

Er zögert. »Ich … ich bin froh, dass ich angerufen habe.«

Mein Lächeln wird breiter. »Ich auch.«

Ich lege auf und fühle mich besser. Nicht perfekt, nicht geheilt, aber besser.

In meinem Inneren herrscht immer noch Leere. Ein Ort, den ich mit etwas auffüllen muss. Ich denke an Franks Worte, dass ich etwas ausprobieren soll, das ich immer schon mal machen wollte, und nach einigen Augenblicken voller Frust weiß ich schließlich, was ich tun muss. Ich schnappe mir die Leica, die Damien mir geschenkt hat, als wir gerade angefangen haben, miteinander auszugehen, und gehe zum Strand.

Ich gehe eine Weile spazieren und mache einfach irgendwelche Bilder: das Wasser, einige Muscheln, ein paar Teenager, die Volleyball spielen, zwei Typen im Collegealter, die weit draußen auf dem Meer auf Surfbrettern stehen.

Aber ich will nichts davon durch meine Linse sehen.

Vielleicht bin ich nur eine Amateurfotografin, doch ich weiß, was ich mag und wofür ich Talent habe, und Gesichter haben mich immer schon interessiert. Als könnte mir die Kamera dabei helfen, zu sehen, was unter der Maske liegt, die die Menschen zwangsläufig aufsetzen.

Aber nach dieser Enthüllung suche ich heute nicht. Ich möchte junge Gesichter festhalten. Pausbacken und große Augen. Gesichter voller Hoffnung. Gesichter, die in die Zukunft blicken.

Ich gehe in der Gischt zurück und schlage dann den Weg zu unserem Haus ein. Ich gehe nicht in die Wohnung, sondern direkt zur Garage und meinem Wagen. Ich will nach Palisades fahren und mir mit meiner Nichte und dem Neffen eine schöne Zeit machen.

Aber dort komme ich nicht an.

Ich weiß nicht warum, doch als ich an der Kreuzung bin, fahre ich einfach weiter, immer weiter, bis ich in Pasadena am Tor stehe, das zu den fünfzehn Morgen zum Großteil unbebautem Land führen, das der Stark Children’s Foundation gehört. Im Augenblick ist das Grundstück voller Pflegekinder aus den ganzen USA, die zu einem der vielen wochenlangen Sommercamps hierhingekommen sind.

Ich grüße den Wächter, der mich reinlässt, ohne eine Frage zu stellen, dann eile ich zu dem Hauptgebäude, wo die Büros, die Cafeteria und die Klassenzimmer untergebracht sind. Ich sage kurz Bescheid, dass ich ein wenig auf dem Anwesen fotografieren werde, und mache mich dann auf den Weg.

Für alle Kinder liegen von Erziehungsberechtigten unterzeichnete Erklärungen vor, die es uns erlauben, die Bilder für Werbematerialien zu verwenden. Ich fotografiere diese Kinder beim Camp oder während anderer Veranstaltungen der Stiftung also nicht zum ersten Mal. Natürlich ist das eigentlich nicht meine Aufgabe, aber ich bin oft genug hier, also wird es niemand seltsam finden.

Heute will ich keine Werbebilder machen.

Stattdessen suche ich dort nach Hoffnung, wo früher Angst war. Freude, wo zuvor Verlust herrschte.

Angestrengt schaue ich durch meinen Sucher, dann halte ich diese positiven Gefühle fest, als könnte ich diese lebendige Hoffnung aller Widrigkeiten zum Trotz einfangen.

Am liebsten sitze ich auf einer Tribüne in der Nähe eines Fußballplatzes und beobachte die Kinder. Heute machen sie Staffelläufe, und ich verwende mein Zoomobjektiv, um mich auf die Kinder zu konzentrieren, die auf ihren Start warten. Ich fokussiere mich auf einen Jungen, der – ganz offensichtlich gelangweilt – versucht, mit der Zungenspitze seine Nase zu berühren. Dann schwenke ich langsam in die Gruppe, sauge die Gesichter samt ihrer Mienen langsam ein, bis mein Blick auf eins fällt, das ich nur zu gut kenne.

Ich erstarre, mein Herz schlägt wie wild, als ich langsam die Kamera sinken lasse. Sie trägt ein blaues T-Shirt für Mitarbeiter und eine weiße Baseballkappe der Stark Children’s Foundation. Selbst ohne den Zoom erkenne ich dieses Gesicht.

Sofia.

Einen Augenblick lang sitze ich einfach da, bin mir sicher, dass ich irgendwie in ein schreckliches Paralleluniversum geraten bin.

Dann lege ich mir den Gurt meiner Kamera über den Arm, stehe auf und eile die Tribüne hinunter.

Ich bin fast bei meinem Auto, als sie meinen Namen ruft: »Nikki! Nikki, warte doch!«

Ich sage mir, ich solle einfach weitergehen, aber ich höre nicht auf mich. Meine Füße bleiben stehen, ich drehe mich um und sehe ihr bekanntes zartes Gesicht und die wilden rotbraunen Locken.

»Du«, sage ich blöd. »Ich dachte, du wärst in Santa Barbara. Ganz ehrlich, das war schon nah genug.«

»Tut mir leid«, sagt sie, und ihre Worte klingen aufrichtig. »Ich bin hierhergekommen, nachdem Damien und ich uns unterhalten haben. Ich habe ihm gesagt, das sei ein Teil meiner, ähm, meiner Genesung. Ich wollte hier im Camp eine Woche lang aushelfen und – ähm, dann habe ich gehört, was dir passiert ist, und, nun ja, wusste nicht so genau, ob ich bleiben oder gehen soll.«

Sie schaut auf den staubigen Boden. »Ich bin hierhergekommen, um mich bei dir zu entschuldigen. Das meine ich ernst. Und ich konnte Damien nicht anrufen und ihn fragen, was ich machen soll. Nicht in dieser schwierigen Situation … weißt du. Deswegen bin ich geblieben.«

Die Worte sind aus ihr herausgesprudelt, und als sie schließlich schweigt, ist die Stille nahezu brutal.

»Du hast mir wehgetan«, sage ich ungläubig. »Du wolltest, dass ich mich schneide. Und du wolltest, dass Damien und ich uns trennen. Mann, das hättest du fast geschafft.«

Ihr Hals bewegt sich, als sie schluckt.

»Und als würde das alles noch nicht reichen, hast du so getan, als wärst du meine Freundin. Und nun willst du, dass ich mir in aller Ruhe deine Entschuldigung anhöre, nur damit du dich besser fühlen kannst? Damit Damien wieder etwas von dir hält?«

Sie schüttelt kaum wahrnehmbar den Kopf. »Ich – ich habe nicht … Ich meine, du hast recht. Du hast ja so recht.«

Aber ich bin nicht im Entferntesten besänftigt, ich greife energisch in die Gesäßtasche meiner Jeans, ziehe mein Handy heraus und halte ihr mein Telefon entgegen. »Warst du das? Hast du mir dieses Bild von dir und Damien geschickt? Ich kann sehr genau sehen, dass du mich auf diese Weise fertigmachen willst.«

»Was?« Ich beobachte bei ihrer Antwort ihr Gesicht. Sie legt die Stirn in Falten. Neigt den Kopf. Entweder ist sie wirklich verwirrt oder eine verdammt gute Schauspielerin.

Natürlich weiß ich schon, dass sie eine verdammt gute Schauspielerin ist.

»Das hier«, sage ich und öffne die E-Mail, damit sie sowohl die Nachricht als auch das Foto sehen kann. Ihre Augen werden größer, dann drückt sie mir das Telefon hastig wieder in die Hand, als wäre es eine Schlange.

»Nein! Nikki, nein, ich schwöre es dir. So etwas würde ich nicht machen – zumindest jetzt nicht mehr.«

»Damien glaubt dir vielleicht, aber ich tue es nicht.«

Ich sehe, wie ihr Tränen in die Augen treten. »Das kann ich gut verstehen«, entgegnet sie. »Aber ich schwöre auf Damiens Leben, dass ich dir dieses Bild nicht geschickt habe. Und ich werde nach England zurückkehren – das werde ich. Ich habe nur … ich habe nur so hart an mir gearbeitet. So viele Ärzte. So viele Therapien. Ich war völlig am Boden, wirklich absolut am Boden. Aber ich habe mich zurückgekämpft, und diese ganze Mühe habe ich investiert, damit ich es von ganzem Herzen so meinen kann, als ich dir gesagt habe, dass es mir leidtut. Weil es mir leidtut, Nikki. Ich mag dich – ich mag dich wirklich. Und ich habe alles vergeigt.«

Ich sage nichts, balle aber die Hände zu Fäusten. Nicht weil ich sie fertigmachen will, aber um mich davor zu schützen, dass ihr Appell mein Schutzschild durchdringt.

»Ich bin froh, dass Damien dich hat«, sagt sie. »Du machst ihn glücklich, und das ist alles, was ich will. Wirklich.«

Ich schaue sie nur an. Wir beide wissen, dass das nicht alles ist, was sie will.

Sie schüttelt den Kopf, als hätte ich es tatsächlich laut ausgesprochen.

»Früher … stand ich neben mir. Und vielleicht werde ich nie wieder völlig normal sein. Im Kopf, meine ich. Aber ich kämpfe, ich gewinne und ich werde nicht aufgeben.«

Sie atmet tief ein und schüttelt ihre Arme ein wenig aus, als wäre sie bis jetzt sehr angespannt gewesen und könne nun endlich loslassen. »So, wie auch immer, das ist nur meine Art, dir zu sagen, dass es mir leidtut. Und, nun, das war’s. Es reicht nicht, das weiß ich, hoffe allerdings, dass du meine Entschuldigung annimmst. Aber falls du das nicht kannst, verstehe ich das.«

Ihre Worte scheinen ehrlich gemeint zu sein.

»Ich …«

Ich schlucke, denn ich weiß nicht, was ich sagen soll. Dass ich ihren Kampf verstehen kann? Dass ich jedes Mal dasselbe Schlachtfeld betrete, wenn mich eine Klinge lockt? Dass ich ewig damit gebraucht habe, mich beruflich zu beweisen? Zu beweisen, dass ich wertvoll bin, obwohl meine Mutter immer gesagt hat, nur mein Aussehen wäre von Nutzen?

Dass auch ich anfangs völlig kaputt war, dann aber jeden Tag dagegen angekämpft habe?

Soll ich ihr sagen, dass ich glaube, wir beide sind uns ähnlicher, als mir klar war – und auch ähnlicher, als mir lieb ist?

Und dass ich, ob es nun richtig oder falsch ist, ihre Entschuldigung für aufrichtig halte. Und ich ihr glaube, diese E-Mail nicht geschickt zu haben.

Letztendlich sage ich gar nichts von alldem, sondern nur: »Entschuldigung angenommen.«

Irgendwie glaube ich, dass sie es versteht.

Sofia und ich gehen hintereinander den Weg hinauf, der zum Verwaltungsgebäude führt. Wir laufen eigentlich nicht nebeneinander, bewegen uns aber in dieselbe Richtung, orientieren uns am Tempo der anderen.

Wir kommen an der schweren Holztür an, die in den großen Empfangsbereich führt, und Sofia öffnet sie für mich. Ich murmele leise: »Danke«, und erstarre, als ich gerade über die Schwelle treten will.

Damien ist da, er steht am großen Check-in-Bereich. Aufrichtige Erleichterung breitet sich auf seinem Gesicht aus, als er mich sieht – und verwandelt sich gleich in entsetzte Skepsis, als Sofia hinter mir eintritt.

»Damien«, sagt sie freudig überrascht. Und als ich mich umdrehe, um sie anzuschauen, macht sie einen Schritt auf ihn zu und beißt sich dann auf die Unterlippe. Sie sieht mich an und atmet tief ein. »Ich habe es ehrlich gemeint«, sagt sie. »Alles, was ich gesagt habe. Ich hoffe, das weißt du.«

Ein Lächeln huscht mir über die Lippen. »Ich bin froh, dass wir uns über den Weg gelaufen sind.«

Sie nickt, dann schaut sie wieder Damien an. Ich erwarte, dass sie zu ihm geht, doch sie bleibt, wo sie ist. »Das mit dem Baby tut mir so leid, D. Aber ich muss jetzt los. Ich … ich muss zurück zu den Kids.«

Sie sieht mich noch einmal kurz an, bevor sie hinaushuscht.

Damien und ich bleiben an Ort und Stelle stehen. Die Empfangsdame hinter dem Tresen schaut erst ihn an, dann mich, murmelt: »Entschuldigen Sie mich bitte«, und geht ebenfalls.

Nun sind Damien und ich allein in diesem kleinen Steinzimmer.

»D?«, frage ich, weil ich mehr über den Spitznamen wissen will und weil die Luft so verdammt dick ist.

»Ein alter Spitzname. Ihr Vater hat einen immer nur beim Nachnamen genannt. Aber weil mein Dad oft mit uns unterwegs war, war das verwirrend. Deswegen wurde ich D und er J genannt.«

Ich gehe auf ihn zu. »Also gründest du keine Boygroup?«

Er macht einen einzigen Schritt in meine Richtung.

»Nein.«

»Ach schade.« Ich komme ihm noch näher.

»Willst du, dass ich dir ein Ständchen singe?« Noch ein Schritt und er steht direkt vor mir.

»Nein.«

Dann fährt er mir mit dem Finger durchs Haar und zieht mich näher an sich. »Willst du, dass ich dich küsse?«

»Ja«, sage ich – oder versuche es zumindest. Sein Mund drückt sich auf meinen, bevor ich zu Ende sprechen kann, und ich gebe mich ganz seinem Kuss, seiner Berührung hin. Der Leidenschaft, die wir immer schon geteilt haben und die mich immer gerettet hat. Und die mich selbst jetzt, wenn wir beide zerstört und verwundet sind, am Leben hält.

Ich atme schwer, als wir uns widerwillig voneinander lösen, und drücke meine Wange an seine Brust, während er mein Haar mit einer Hand streicht und mich mit dem anderen Arm an sich drückt.

»Ich wusste nicht, dass sie hier ist«, sagt er. »Es tut mir leid.«

Ich schaue zu ihm hoch. »Du wusstest es nicht?«

»Ich habe ihr gesagt, dass sie im Camp arbeiten könne – als Teil ihrer Therapie, von der ich dir erzählt habe. Aber als dann das alles passiert ist … nun, mir war nicht klar, dass sie das tatsächlich durchziehen würde. Ich hätte sowieso nicht – na ja, egal, es tut mir leid, dass du überrascht wurdest.«

»Also bist du nicht hierhergekommen, um nach ihr zu schauen?« Erst als ich diese Worte tatsächlich ausspreche, wird mir klar, dass ich davon ausgegangen bin. Schließlich hatte ich ihm keine Nachricht hinterlassen und ihm von meinem Ziel erzählt, und er hatte mir nicht geschrieben, um mich zu fragen, wo ich sei. Wahrscheinlich ist er also aus einem anderen Grund hier. Vielleicht, um ihr zu erzählen, dass er mir endlich gesagt hat, sie wollte sich persönlich bei mir entschuldigen, aber jetzt nach der Fehlgeburt wohl nicht der richtige Zeitpunkt dafür sei.

Doch Damien schüttelt den Kopf und zerstreut meine Annahmen.

»Ich bin deinetwegen hierhergekommen. Du weißt, dass ich immer deinetwegen überallhin kommen werde.«

»Aber wie …« Ich spreche nicht zu Ende. Natürlich weiß er, wo ich war. Irgendwie weiß er es immer.

Er holt sein Telefon heraus und zeigt mir den Bildschirm mit seinen wichtigsten Kontakten. Er tippt auf ein Icon neben meinem Namen, und eine Karte öffnet sich. Und genau da, auf der gerasterten Karte, befindet sich ein winziges Bild von mir in der Mitte der Stark Children’s Foundation.

»Gerissen«, sage ich. Mein Handy kann das natürlich auch. Ich denke nur nie daran, die Funktion auch zu verwenden.

»Und meine Entschuldigung gilt immer noch«, spricht er weiter. »Es tut mir leid, falls Sofia dich überrumpelt hat.«

»Nein. Nein, das ist in Ordnung. Sie …« Ich spreche nicht weiter, suche nach Worten. »Sie wirkt stabiler. Und sie wirkt aufrichtig.«

Ich betrachte sein Gesicht und sehe eine Spur Hoffnung. Für ihn war das alles schwer, das weiß ich. Er liebt sie – nicht so wie mich, aber sie ist wichtig für ihn, so wie Jamie und Ollie wichtig für mich sind. Und ich würde sie beide lieben, auch wenn sie auf die schiefe Bahn geraten.

»Sie wird nie meine beste Freundin«, erkläre ich Damien, weil ich mir dessen ziemlich sicher bin. »Aber ich glaube, wir können auf den positiven Entwicklungen aufbauen.«

Ich sehe die Erleichterung in seinem Blick aufflackern, dann seufze ich, während er mich an sich zieht und mich lang und stürmisch küsst. Ich bin Wachs in seinen Händen, und als ich seine Erektion spüre, die sich an meinen Bauch drückt, total erregt. Ich will ihn – wir haben uns jede Nacht seit der Fehlgeburt fest im Arm gehalten, aber es ist schon viel zu lange her, dass wir uns geliebt haben.

Nun verspüre ich Verlangen nach ihm, und Verzweiflung erfasst mich, setzt meine Gefühle in Brand und lässt mich wünschen, wir wären irgendwo anders als im Empfangsbereich einer Stiftung für Kinder.

Als sich unsere Lippen voneinander lösen, atmen wir beide schwer und schauen uns eine gefühlte Ewigkeit in die Augen. Mein Herz trommelt in der Brust, und ich kann spüren, wie mir das Blut durch den Körper rast.

Ich will hier raus.

Ich will mich nackt auf den Boden werfen und mich nicht darum scheren, wer mich sehen könnte.

»Komm mit«, befiehlt Damien schroff und zieht mich hinter sich her am Tresen vorbei in die Haupthalle der Stiftung. Wir gehen zum Ende des Gangs und betreten dann sein privates Büro. Es wird selten benutzt – er arbeitet hier nur, wenn er ein Meeting abhält, das mit der Stiftung zu tun hat, oder wenn er Spender hofiert – aber es hat einen Schreibtisch und eine Couch.

Und das Beste ist: Man kann die Tür abschließen.

Er zieht sie zu, schiebt den Riegel vor, presst mich gegen die Wand und legt mir eine Hand auf den Nacken. »Nikki«, murmelt er und drückt mir dann fest die Lippen auf den Mund.

Mit der anderen Hand fährt er an meinem Körper hinab, umfasst meine Brüste, fährt an meiner Taille entlang. Er bewegt seine Finger und schiebt dabei meinen Rock hoch, dann fährt er mir mit der Hand den Oberschenkel hinauf, während ich an seinen Lippen keuche und schließlich aufschreie, als er die Hand auf mein Geschlecht legt.

Ich wimmere, brauche eine intimere Berührung, und er enttäuscht mich nicht. Seine Finger fahren unter meinen nassen Slip, und er stößt sie in mich hinein, fickt mich mit den Fingern und küsst mich dabei stürmisch.

Ich kralle mich in seine Schultern und stöhne vor Verlangen. Ich will mehr – so viel mehr. Ich will es wilder, intensiver. Und als er mich hochhebt und mich zur Couch trägt, bemerke ich, wie sich ein heftiges Verlangen in mir aufbaut.

Ich weiß, wie schwer das Drama mit Sofia auf ihm gelastet hat. Dann die Fehlgeburt, die Verhaftung, meine Mutter – das alles muss ihn fast zum Platzen gebracht haben. Doch er ist nicht zu mir gekommen, sondern hat im Fitnessraum seinen Frust aus sich herausgeboxt.

Ich weiß, dass er mich erst heilen lassen wollte. Aber körperlich geht es mir nun gut, und ich brauche diese Intensität. Diese verzweifelte, ursprüngliche Wildheit, die immer unsere Stärke gewesen ist.

Ich brauche sie, und ich weiß, dass es ihm genauso geht. Ich erwarte, dass er mich brutal nimmt. Dass er mich als Gegengift gegen seine ganzen Ängste und den Frust verwendet.

Doch er tut es nicht.

Stattdessen zieht er mir den Slip aus und legt mich auf die Couch. Er küsst mich, streichelt mich, kitzelt mich. Jede Berührung ist wertvoll. Jedes Streicheln stimuliert meine Sinne, macht mich verrückt vor Verlangen. Und mit jeder Berührung erwarte ich, dass er mich weiter oben berührt.

Ich bin so verdammt feucht, meine Oberschenkel sind glitschig vor lauter Lust. Als ich die Beine spreize, stößt er in mich und küsst mich, während er mich liebt, fingert mich, um mich noch geiler zu machen, lässt mich immer höher fliegen, bis mich ein unerwarteter Orgasmus erschüttert und ich innerlich explodiere, mich dann warm und befriedigt seufzend neben ihn lege und er murmelt, dass er mich liebt.

Er hat mich wunderbar geliebt, mit einer sanften Zartheit, die mich mit zärtlicher Liebe, einem glühenden Glück – und einem Hauch Unzufriedenheit erfüllt.

Ich rolle mich neben ihm zusammen und ärgere mich über mich selbst, weil ich weiß, ich sollte nichts als Freude darüber empfinden, dass wir gesund werden. Aber so weit bin ich noch nicht. Denn unter der Freude kann ich nicht die klitzekleine lauernde Angst bestreiten, dass er nicht auf seine Bedürfnisse achtet, weil er mich für fragil und zerbrechlich hält.

Vor allem kann ich die Angst nicht verdrängen, dass wir diese Tragödie niemals wahrhaftig werden überwinden können, falls wir nicht genau das vom anderen bekommen, das wir brauchen.




	

Kapitel 23

Ich arbeite in den nächsten drei Tagen auf der zweiten Etage, die Küche ist mein Büro. Der Küchentisch ist mein Schreibtisch, und um meinen Laptop herum sind sämtliche Dokumente für das Greystone-Branch-Projekt auf dem polierten Holz ausgebreitet.

Ich sitze so lange, dass mein Hintern ganz taub wird, und trinke literweise Kaffee. Ich schlafe nur, wenn ich muss, und lasse mir mein Essen liefern.

Damien hat gesagt, er würde für mich kochen – was verlockend ist, weil er das erstaunlich gut kann –, doch ich habe ihm gesagt, dass er – wenn ich mich wieder in die Arbeit stürze – dasselbe machen müsse. Und ich werde mich nicht weiter von ihm kulinarisch verwöhnen lassen, wenn ihn das von seiner Arbeit abhält.

Ich bin mir nicht sicher, ob er viel schafft, aber er verbringt jeden Tag einige Stunden an seinem Schreibtisch auf dem Zwischengeschoss und noch mehr Zeit damit, viele Telefonkonferenzen unter einen Hut zu bringen.

Aber am vierten Tag steht er hinter mir und legt mir die Hände auf die Schultern. »Du musst einen Gang runterschalten«, sagt er. »Du wirst dich selbst krank machen.«

Ich denke daran, was Sofia gesagt hat. Darüber, wie hart sie an sich gearbeitet hat, um ihr Leben wieder auf die Reihe zu bekommen. Wenn sie in der Lage ist, wieder zu sich selbst zu finden, dann kann ich auf jeden Fall mein Unternehmen retten. »Ich habe schon so viel verloren«, erkläre ich Damien. »Ich werde nicht auch noch diesen Vertrag verlieren.«

Er zieht einen Stuhl neben mich, setzt sich und drückt seine Hand auf meine, sodass ich gezwungen bin, mit dem Tippen aufzuhören. Irritiert schaue ich hoch. Denn, ganz ehrlich, ich bin hier ganz schön am Arsch, und wenn ich es nicht bis zu meiner nächsten Markierung schaffe, muss ich das Projekt ad acta legen. Wenn ich noch länger warte, würde es unprofessionell werden, denn ich würde bei Greystone-Branch ein heilloses Durcheinander hinterlassen, weil ich auf gar keinen Fall pünktlich fertig werden könnte.

»Du kannst nicht die nächsten Monate lang derart hart ackern.«

»Ich habe etwas versprochen. Und außerdem habe ich alles darangesetzt, um den Job überhaupt zu bekommen. Und ich werde ihn nicht wieder verlieren.« Ich weiß, dass meine Entscheidung an der Grenze zur Unvernunft steht, aber ich kann den Gedanken nicht ertragen, nach dem Baby nun auch noch meinen Auftrag zu verlieren. Das ist zu viel – einfach viel zu viel.

Er nickt ein wenig traurig und gibt mir dann einen Kuss auf die Stirn. »Ich weiß. Aber du übertreibst es.«

»Ich habe ja keine andere Wahl.« Ich lehne mich zurück und strecke die Hände in die Luft. »Sorry. Ich will dich nicht anpampen, aber ich bin unter Druck und muss mich konzentrieren. Ich arbeite gerade an einer heiklen Stelle, die schwierig zu programmieren ist.«

Er sitzt noch eine Minute lang da und betrachtet mein Gesicht, dann nickt er. »Gut. Was kann ich machen, um dir zu helfen?«

Ich hebe den Kopf. »Ich möchte dich daran erinnern, dass du ein Unternehmen leiten musst.«

»Nikki …«

»Wenn du mir wirklich helfen willst, dann lass mich den Job machen. Ich brauche nur Zeit. Bitte, Damien. Ich brauche wirklich nur Zeit.«

Einen Moment lang denke ich, dass er weiter mit mir diskutieren will, aber dann steht er auf und geht mit meiner Kaffeetasse weg. Etwas später kommt er mit einer gefüllten Tasse und einem tiefgefrorenen Milky Way zurück.

Ich zwinge mich dazu, nicht zu lachen. »Danke, Mr. Stark.«

»Immer gern, Ms. Fairchild.«

Er geht zum Aufzug, der ihn am schnellsten zum Zwischengeschoss führt, und ich widme mich wieder meinem Programmieren. Einige Augenblicke später höre ich das Murmeln seiner Stimme am Telefon. Ich blende die Geräusche aus und widme mich wieder ganz der Arbeit.

Ich bin gerade völlig bei der Sache, als ich die Türklingel höre, was seltsam ist, weil Gäste nur zur Tür gelangen, wenn sie vorher die Sicherheitsschleuse passieren. Aber ich war wohl so vertieft, dass ich die Gegensprechanlage nicht gehört habe und auch nicht, dass Damien sich wohl darum gekümmert hat.

Ich will mich gerade wieder an die Arbeit machen, als ich unten eine männliche Stimme höre und dann Schritte von zwei Menschen, die nach oben gehen. Ich schaue kurz auf meine verschlissene Yogahose und das alte T-Shirt von Sea World und ächze innerlich. Damien findet mich vielleicht immer umwerfend, aber ich hätte mir zumindest gern die Haare gekämmt.

Ich will gerade ins Schlafzimmer gehen und mich kurz stylen, als sie ins Zimmer kommen. Verwirrt bleibe ich in der Mitte der Küche stehen. Damien steht dort nämlich mit Noah Carter.

»Hi«, sage ich, schaue zwischen den beiden Männern hin und her und frage mich, warum Damien mir nicht gesagt hat, dass wir Besuch bekommen. »Habt ihr ein Meeting?«

»Du hast gesagt, du bräuchtest mehr Zeit«, sagt Damien. Er zeigt auf Noah. »Ich habe dir das Nächstbeste mitgebracht.«

Ich starre erst Damien an, dann Noah. Dann wieder Damien.

»Alles klar, raus mit der Sprache. Worum geht es?«

»Mein Vertrag bei Stark Applied Technology beginnt erst nächsten Monat«, sagt Noah, als würde das alles erklären.

Tut es aber nicht.

Ich schaue zu Damien und halte dann meine Hände in die Höhe, um zu sagen: Ich versteh’s einfach nicht.

»Stell ihn ein«, sagt Damien. »Ich verspreche dir, du wirst es nicht bereuen. Du musst programmieren wie eine Verrückte? Dieser Mann ist ein Genie.«

»Stell ihn ein«, wiederhole ich, während ich Damiens Vorschlag auf mich wirken lasse. Schließlich lächele ich erst Noah an und dann meinen Ehemann. »Du bist wirklich toll.«

Damien grinst. »Das sagen sie alle.«

»Also gut«, sage ich zu Noah, »du bist nun angestellt.«

»Hervorragend.« Er hebt den Kopf. »Bei dir gibt es eine gute Krankenversicherung und eine ordentliche Abfindung, oder?«

Ich verdrehe die Augen und zeige auf den Küchentisch. »Dein Arbeitsplatz. Komm schon, ich zeige dir, was ich gerade mache, und wir können ein Protokoll zum File-Sharing einrichten.«

Er nickt und folgt mir. Damien bleibt in der Küche und lehnt sich gegen den Kühlschrank. »Schau nicht so selbstgefällig«, sage ich. Und dann forme ich lautlos mit den Lippen die Worte Danke schön.

Er sieht tatsächlich ein wenig selbstgefällig aus, als er geht, doch ich bemerke, dass ich lächele, und weil sich das ziemlich gut anfühlt, entscheide ich, das Ganze einmal auszuprobieren.

Noah ist genauso genial wie versprochen, und seine Anwesenheit verschafft mir eine Verschnaufpause. Im Laufe der nächsten paar Tage sind wir wieder im Zeitplan, skizzieren die nächste Phase, und ich habe sogar ein wenig Zeit, im Internet zu surfen und einigen Ideen nachzugehen, die mir inzwischen gekommen sind.

Und zum ersten Mal nach langer Zeit fühle ich mich wirklich gut.

Ich halte einen Augenblick lang inne, nur um das schöne Gefühl zu genießen. Ich hatte es in der Vergangenheit viel zu selten, und obwohl es wundervoll ist, dass mir das Herz leichter wird, fühle ich mich auch ein bisschen schuldig. Als sollte ich noch nicht wieder zum Lachen bereit sein.

Doch ich verdränge das Schuldgefühl. Ich brauche es nicht. Noch nicht. Nicht, wenn die Trauer nach wie vor in Wellen kommt.

Die Gegensprechanlage summt, und ich verlasse meinen Platz gegenüber von Noah, um beim Wächter nachzusehen. »Hey, Jimmy. Ist ein Paket für uns angekommen?«

»Nein, Sie haben Besuch, Mrs. Stark. Sie sagt, sie sei Ihre Mutter?«

Er formuliert es als Frage – als Frage, die ich nicht sonderlich gern beantworten möchte.

»Oh. Na gut. Lassen Sie sie durch.«

Damien ist im Fitnessraum, doch ich rufe ihn durch die Gegensprechanlage, schicke Noah ein paar Dateien zu und eile nach unten, wo Damien schon in grauer Jogginghose und einem Shirt der University of California auf mich wartet.

»Ich kann sie wegschicken«, sagt er. »Du musst sie noch nicht einmal sehen.«

Ich schüttele den Kopf. Ich habe auch vorher an sie gedacht, aber seit der Fehlgeburt denke ich noch viel häufiger über Familie, Elternschaft, Mütter und Töchter nach. »Nein«, sage ich. »Egal, wie sie sich auch sonst verhalten hat, sie ist meine Mutter. Sie ist meine Familie.«

»Sie hat dir wehgetan.«

Ich nicke, das kann ich nicht leugnen. »Ich weiß. Aber Sofia hat dir wehgetan. Uns beiden.« Ich hebe den Kopf und schaue Damien an. »Aber auch sie gehört zur Familie, oder? Hast du das nicht gesagt?«

Ich sehe ihm an, dass er mit mir streiten will – und ganz ehrlich, ich kenne seine Argumente, weil ich sie ebenfalls verwenden kann. Dass Elizabeth Fairchild mir nie eine wahre Mutter war. Dass ich für sie ein hübsches Anziehpüppchen war, nie aber ein kleines Mädchen. Und dass sie, sobald ich unbequem wurde, keine Verwendung mehr für mich hatte. Zumindest nicht, bis ich Damien geheiratet habe. Erst dann wurde ich interessant – und auch in diesem Fall nur, bis ihr klar wurde, dass sie nichts von Damiens Geld bekommen würde.

Ich weiß das alles – wirklich. Und dennoch klafft in meinem Herzen ein Loch in der Form von Mutterliebe. Und obwohl ich weiß, dass meine Schwester in dieses Loch gefallen ist und es nie geschafft hat, wieder herauszuklettern, kann ich dieser hartnäckigen Versuchung nicht wiederstehen.

»Süße«, sagt er, doch in einer Stimme, die deutlich macht, dass er um meine Entscheidung weiß. »Sie wird dich verletzen.«

»Vielleicht«, gebe ich zu. »Aber du wirst hier sein, wenn sie es tut.«

Als es klingelt, schrecke ich hoch, dann eile ich zur Tür und halte einen tiefen Atemzug lang inne, bevor ich sie weit öffne.

»Mutter.« Ich zögere, dann trete ich zur Seite. »Komm herein.«

»Elizabeth«, sagt Damien, »was führt dich plötzlich zu uns?«

Sie schenkt ihm ihr charmantestes Lächeln. »Gut siehst du aus, selbst in solch unattraktiver Kleidung. Und natürlich bin ich wegen der Tragödie hier.«

Sie wendet sich mir zu. »Ich habe dich bei der Premiere gesehen«, sagt sie, kommt hereingefegt und bleibt dann stehen, während sie den Kopf von einer Seite zur anderen neigt und den ganzen, riesigen Raum einnimmt. »Ich war mitten in der Menge. Ich habe dich gerufen – hast du mich gehört?«

»Ich habe dich gehört, Mutter. Ich war ein wenig beschäftigt, weil ich mein Baby verloren habe.«

Sie macht »pscht«. Und obwohl sie sonst nichts sagt, habe ich stark den Eindruck, dass sich mich dafür kritisiert, mich deswegen so aufzuspielen.

Ich klammere mich fest an Damiens Hand und bin dankbar, dass er nichts sagt, sondern einfach meine Hand drückt.

Meine Mutter seufzt schwer, als sie zum Sofa geht und sich hinsetzt. »Ich wollte dich im Krankenhaus besuchen, wusste aber nicht, wie lange du dortbleiben würdest.«

»Das ist schon in Ordnung«, sage ich. »Mir war eh nicht nach Gesellschaft.«

»Du meinst, du wolltest mich nicht sehen. Du musst es gar nicht bestreiten«, sagt sie, obwohl ich ihr nicht widersprechen wollte. »Du willst es wahrscheinlich immer noch nicht, aber es gibt Zeiten, wenn ein Mädchen einfach seine Mutter braucht.«

Ich presse die Lippen aufeinander und nicke, und auf einmal kommt der ganze Schmerz wieder hoch, während mir Tränen in die Augen treten. Weil sie recht hat. Ich würde die Unterstützung von Damien und meinen Freunden gegen nichts in der Welt eintauschen, aber ich kann nicht abstreiten, dass ich mir wünschen würde, jemand hätte mich wegen der Sache mütterlich in den Arm genommen.

Ich bin nicht so naiv zu glauben, Elizabeth Fairchild könnte dieser Mensch sein. Aber die Hoffnung stirbt zuletzt.

»Du hast dein Haus verkauft«, sagt Damien, vermutlich um die Stille zu durchbrechen, die immer drückender wird. »Bist du nach L. A. gezogen?«

»Bin ich«, sagt sie und strahlt mich wieder an. »Ich bin schon ein Weilchen hier.«

»Wo wohnst du?«, fragt er nachdrücklich.

Mutter sieht verärgert aus, doch dann lächelt sie wieder anmutig. »Ich habe mich noch nirgends richtig niedergelassen. Im Augenblick wohne ich in einer kleinen Mietwohnung in einem wunderschönen Teil des Tals.«

Er nickt, als hätte sie etwas Faszinierendes gesagt.

Ich nehme an, dass er einfach höflich sein will. Ich bin viel mutiger. »Du hast mich beobachtet«, schuldige ich sie an.

Sie spielt mit ihren Fingern. »Nun ja, du musst zugeben, dass unser letztes Treffen nicht sonderlich gut ausgegangen ist. Ich hatte Angst, du würdest mich nicht treffen wollen. Aber ich wollte mein kleines Mädchen doch so gern sehen. Ich war mir nicht sicher, ob du mich gesehen hast. Ich hoffe, ich habe dich doch wohl nicht gestört?«

»Nein«, lüge ich und verkneife mir ein Stirnrunzeln, weil sie vielleicht die Wahrheit sagt. Ich habe sie vor unserer Hochzeit zurück nach Texas geschickt und ihr klargemacht, dass sie sich nicht in mein Leben einzumischen habe. »Ganz und gar nicht.«

Mutter faltet die Hände im Schoß. »Nun ja, trotz allem musste ich kommen. Ich habe jetzt ein gewisses Alter erreicht, weißt du. Und man denkt über solche Dinge nach.« Sie sieht Damien an, und ihre Stimme zittert. »Ich möchte die Beziehung mit meiner Tochter unbedingt kitten.«

Sie schaut zu Boden, und in dem kurzen Moment, als ich ihre Augen sehen kann, glaube ich, Tränen zu erkennen.

Mein Magen zieht sich zusammen, und ich denke an Sofia, der ich glaube, und an meine Mutter, der ich glauben will, aber ich kann es einfach nicht.

»Ich will dich nicht stören«, sagt sie. »Ich weiß, wie wichtig eure Arbeit euch beiden ist, und es ist mitten am Tag. Ich wollte nur sagen, dass ich hier bin. Und ich wollte dir das hier geben.« Sie greift in ihre Tasche und nimmt eine kleine Kiste heraus, die sie mir überreicht.

Ich öffne sie und sehe eine bekannte Goldkette mit einem gravierten Anhänger. Ein Herz mit den Initialen NLF.

»Du bist immer noch mein kleines Mädchen«, sagt sie.

»Ich erinnere mich daran«, sage ich. »Ich dachte, ich hätte sie verloren.«

»Sie lag jahrelang in meinem Schmuckkästchen«, sagt sie fröhlich, als hätte ich dort einfach nachsehen sollen, mit neun Jahren, als ich geglaubt hatte, dass ich das Geschenk meiner Schwester verloren hätte. »Du wolltest sie sogar in der Schule tragen. Aber wir konnten doch nicht zulassen, dass du sie verlierst, oder?«

Ich spüre, wie es in meinem Inneren anfängt zu brennen, und ich balle die Hände zu Fäusten, bohre mir die Fingernägel in die Haut. Ich war wegen dieser Kette völlig außer mir gewesen, die ich wirklich verloren geglaubt hatte. Ich fühle mich nicht wohl, bin aus dem Gleichgewicht gebracht und weiß, dass ich mir ohne Damien an meiner Seite, der mir die Hand hält und mich erdet, nach dem Besuch meiner Mutter gleich eine Klinge suchen und mich ritzen würde, bis ich dieses schreckliche Gefühl los wäre.

Ich stehe schnell auf, meine Gedanken erschrecken mich. »Ich … ich sollte mich wieder an die Arbeit machen.«

Meine Mutter hebt die Augenbrauen, ein stilles Zeichen, dass sie etwas von mir will.

»Vielen Dank für die Kette«, sage ich stumpf.

»Bring mich zur Tür, Schätzchen«, sagt sie, dann schaut sie Damien an. »Das macht dir doch nichts aus, oder?«

Natürlich macht es ihm etwas aus, doch ich nicke nur und signalisiere, dass es in Ordnung ist, bevor ich zu meiner Mutter aufschließe.

»Du musst wissen, dass Dinge immer aus einem bestimmten Grund geschehen«, sagt sie, als wir in der offenen Tür stehen bleiben. »Babys kosten so viel Zeit, und wir wissen beide, wie egoistisch du sein kannst, wenn du etwas machen willst.«

Ich starre sie bloß an.

»Komm, Nichole, du weißt, dass ich recht habe. Du hast deinen eigenen Körper verunstaltet, nur weil du mir Probleme bereiten wolltest.«

Ich stehe wie versteinert da, ihre Worte machen mich fassungslos. Ich wollte ihr Probleme bereiten? Ich war dabei, an den ganzen Schönheitswettbewerben zu zerbrechen. Ich musste immer nach ihrer Pfeife tanzen. Ich hatte sie angefleht, damit aufzuhören, sie angebettelt, nur noch einen Schönheitswettbewerb im Jahr machen zu müssen. Sie um ein kleines bisschen Entlastung bekniet, doch sie hat mir nichts davon gewährt.

Ich hatte damals schon mit dem Ritzen angefangen – das war die einzige Möglichkeit für mich, nicht verrückt zu werden. Um nicht den Boden unter den Füßen zu verlieren. Doch ich war vorsichtig gewesen, habe mich nie an Stellen geschnitten, die in einem Abendkleid oder einem Badeanzug entblößt werden. Weil ich um die Konsequenzen wusste, wenn meine Mutter etwas über meine Schwäche erfahren würde.

Irgendwann einmal aber hatte ich genug. Und als ich wusste, dass ich es einfach nicht mehr aushalten würde, habe ich mir eine Klinge genommen und mich an Stellen geschnitten, die enthüllt werden würden. An den Hüften. Den Oberschenkeln. Die schlimmste Stelle befindet sich auf meinem inneren Oberschenkel – eine immer noch schlimme Narbe; ich hatte mich zu tief geschnitten und mich in meiner Verzweiflung selbst mit Sekundenkleber, Klebeband und Mullbinden verarztet.

Das besiegelte das Ende meiner Karriere als Schönheitskönigin. Und war – für meine Mutter – eine enorme Schädigung ihres Rufes und ihres sozialen Status.

»Aber du bist sicher sehr erfolgreich«, spricht sie ruhig weiter, als würde sie keine Worte wie Granaten herausspeien. »Dein Geschäft. Dein reicher Mann.« Sie beugt sich zu mir, um mich auf die Wange zu küssen. Ich will ausweichen, werde jedoch vom Türrahmen daran gehindert. »Denk nur daran, was mit Ikarus passiert ist, als er der Sonne zu nah gekommen ist. Vielleicht war der Verlust dieses Babys deine Art, wieder auf die Erde zu stürzen.«

Ich will um mich schlagen und ihr sagen, dass sie verrückt ist, danebenliegt und als Mutter völlig versagt hat.

Aber ich finde keine Worte. Ich kann nur daran denken, wie sehr ich mich in den letzten paar Tagen nach der Klinge gesehnt habe. Wie sehr ich nach der Erleichterung gelechzt habe, die sie mir verschafft. Wie sehr ich sie gebraucht hätte, um mich wieder zu zentrieren.

Und deswegen bleibe ich einfach ruhig. Denn wenn sie mir sagt, dass ich nicht Mutter werden sollte, hat sie vielleicht recht.




	

Kapitel 24

Damien legt mir die Hände auf die Schultern, als sich die Tür hinter meiner Mutter schließt. Langsam knetet er meine Muskeln, und ich seufze, wünsche, er könne jedes schlechte Gefühl aus mir herauspressen, das sie in mir hinterlassen hat.

»Willst du mit mir darüber reden?«, fragt er.

Ich schließe die Augen, weil mich seine Berührung in einen Freudentaumel versetzt und auch weil mich die Worte meiner Mutter, bevor sie wieder gegangen ist, tief verletzt haben. »Ja. Nein. Später.« Ich hole tief Luft. »Du weißt ja, wie meine Mutter ist.«

Er hört mit der Massage auf. »Bist du sicher?«

Ich stehe mit dem Rücken zu ihm, denn falls ich mich herumdrehe, wird er den neuen Schmerz in meinen Augen sehen, und wir haben beide schon zu viel gelitten. »Ich will mich einfach wieder an die Arbeit machen«, sage ich wahrheitsgemäß. »Sie hat mich eh schon so viel Zeit gekostet.«

Er dreht mich um und schaut mir fragend ins Gesicht. Ich bin mir nicht sicher, ob er überzeugt ist, doch er kennt mich gut genug, um mich nicht zu drängen. Zumindest noch nicht.

Weil Beschäftigung tatsächlich das beste Heilmittel gegen meine Mutter ist, gehe ich wieder nach oben, wo Noah immer noch ganz vertieft in die Arbeit ist. Ich setze mich zu ihm und tauche dann wieder ins Programmieren ein, verliere mich in der Projektplanung und blende den Rest der Welt einfach aus.

Es gibt so viel zu tun, dass es einfach ist, auf Arbeitsmodus zu schalten.

Wir kommen bis zum Ende der Woche kontinuierlich voran, und als es Freitag ist, bin ich zuversichtlich, dass das Projekt rechtzeitig fertig werden wird. Deshalb läuft auch alles andere wieder besser. Damien geht wie früher ins Büro und arbeitet nicht mehr von zu Hause aus, ich habe vier Telefoninterviews mit potenziellen neuen Angestellten durchgeführt, und Noah und ich arbeiten uns in einem Tempo durch die Greystone-Branch-Projektentwürfe, das meine Erwartungen übertrifft.

Wir haben gerade einen weiteren Meilenstein erreicht, als Noah aufsteht und sich reckt. Ich stelle mich auch hin. »Weißt du was? Wir machen heute früher Schluss«, schlage ich vor.

Er lehnt sich zur Seite, legt den Kopf schief und runzelt die Stirn in Furchen, während er mich von oben bis unten mustert. »Du siehst aus wie Nikki Stark …«

»Haha.« Ich schnappe mir meine Kaffeetasse und gehe zur Maschine, um mir Nachschub zu holen. »Wir haben das Projekt zum Laufen gebracht und kommen gut voran. Wir sollten einen Gang runterschalten und uns darüber freuen. Den Nachmittag freinehmen. Dann können Damien und ich am Wochenende das ganze Durcheinander in mein Büro fahren«, sage ich und zeige auf die Papierhaufen und die vielen Ordner. »Wir können bis zum Monatsende dort arbeiten, und bevor ich dich zum Arbeiten in den Stark Tower schicke, würde ich dich noch darum bitten, meine erste Präsentation zum Fortschritt des Projektes in Dallas vorzubereiten. Hört sich das gut an?«

»Hört sich super an. Und ich freue mich darüber, den Nachmittag und das Wochenende freizuhaben.«

»Du solltest etwas Schönes machen. Fahr an den Strand. Lern surfen. Ich könnte auch jemanden suchen, der dir die Gegend zeigt. Wer weiß, wohin das führen würde.«

Ich hoffe, er nimmt mein Angebot an. Je besser ich ihn kennenlerne, desto mehr mag ich Noah. Er ist schlau, witzig und fokussiert. Doch er ist auch ruhig und wirkt gequält.

»Vielen Dank für das Angebot«, sagt er. »Aber ich verspreche dir, dass ich weiß, wie man ein Wochenende herumbekommt.«

Ich verkneife mir, die Augenbrauen hochzuziehen, weil ich das ganz ehrlich nicht glaube.

Ich weiß allerdings noch, was Jane mir über seine verschwundene Frau erzählt hat, die erst kürzlich für tot erklärt wurde. Selbst wenn Noah gerade wieder nach vorne schauen wollte, kann ich sehen, dass ihn diese Änderung des Status Quo bremst.

Aber ich mag ihn und würde ihm gern helfen.

»Bist du sicher, dass du für heute Schluss machen willst?«, fragt er, während er seine Sachen packt, kurz innehält, sich runterbeugt und Sunshine über den Kopf streichelt. »Ich kann auch bleiben, und wir arbeiten noch etwas ab.«

»Nein«, antworte ich mit fester Stimme. »Schluss jetzt.«

Ich weiß zufällig, dass Damien heute nicht ganz so viele Termine hat. Und nun, wo die Welt um mich herum langsam freundlicher aussieht, plane ich, eine ganz besondere Auszeit von der Arbeit zu nehmen.

»In Ordnung.« Noah nimmt seine Brille ab und wirft sie auf den Tisch, was mich an einen Superhelden erinnert, der seine gewöhnliche Persönlichkeit ablegt. Und als er mich charmant anlächelt, bestärkt mich das nur in meinem Glauben: Es ist schade, dass er sich nicht für Dating interessiert. Denn mir fallen ein Dutzend Mädels bei Stark International ein, die sich auf der Stelle in ihn verlieben würden.

Er nimmt sich seine Laptoptasche und macht sich auf den Weg zur Treppe, während er eine Liste mit Dingen durchgeht, die wir am Montag in Angriff nehmen müssen.

»Raus mit dir«, sage ich lachend. »Und versuch mal, an diesem Wochenende zumindest fünf Minuten lang nicht über Programmieren, Technik oder neue Apparate nachzudenken.«

»Ja, Boss«, sagt er, und ich verdrehe die Augen und verkneife mir ein Grinsen.

Sobald er weg ist, setze ich mich wieder an den Tisch und nehme mein Telefon in die Hand. Sunshine kommt zu mir getapst, hüpft mir auf den Schoß, und ich streichele sie hinter den Ohren, bringe ihren kleinen Schnurrmotor zum Laufen und rufe dann Damien an.

Er geht beim ersten Klingeln dran. »Was kann ich für Sie tun, Ms. Fairchild?«

»Ich habe Noah heimgeschickt«, sage ich mit einladender Stimme.

»Tatsächlich?« Ich höre die steigende Erregung in seiner Stimme und merke, wie mein eigener Körper sich vor lauter Verlangen versteift. »Das ist eine sehr interessante Information.«

»Wie ich erfahren habe, sind Sie ein Experte darin, Informationen zu ihrem Vorteil zu verwenden.«

Ich hebe Sunshine hoch und setze sie auf dem Boden ab, damit ich mich hinstellen kann. Ich will mich unbedingt bewegen, meine Laune verbessert sich allein von diesem heißen Flirt mit meinem Mann.

»Diesen Ruf habe ich zu Recht. Vielleicht muss ich Ihnen dies beweisen.«

»Wie schnell können Sie hier sein?«

»Stoppen Sie die Zeit«, sagt er, und ich muss einfach lachen.

»Die Uhr tickt, Mr. Stark.«

»Bis gleich, Ms. Fairchild.« Dann legt er auf, und ich stehe wie eine Verrückte grinsend in meiner Küche, weil es sich so anfühlt, als würden wir uns tatsächlich von dem Schock erholen. Als würden wir wieder wir selbst sein.

Ich summe, während ich mir eine Flasche Wein aufmache und mir dann ein Glas einschenke. Ich habe erst einen Schluck getrunken, als es an der Tür klingelt und ich die Stirn runzele, weil das keinen Sinn ergibt. Da Gregory auf dem Markt ist, gehe ich die Treppen runter. Ich will gerade am Empfang anrufen, um zu fragen, wie jemand den ganzen Weg bis zur Tür gekommen ist, als eine SMS von Jimmy eingeht, in der er mir mitteilt, dass ein Paket angekommen ist und er dem Boten erlaubt hat, es auf die Veranda zu legen.

Neugierig gehe ich schneller. Ich frage mich, ob mich Damien mit etwas überraschen wollte, als ich die Tür öffne und dann erstarre, als ich die große weiße Box mit den aufgedruckten Buchstaben sehe: Babykrippe, weiß, Design mit Zootieren.

Unerwartet trifft mich Trauer wie ein Schlag in die Magengrube. Mein Körper wird schlaff, das Weinglas rutscht mir aus der Hand, und ich stolpere rückwärts, presse mir die Hand auf den Mund, während mir Tränen über das Gesicht laufen.

Nein.

Das Wort durchfährt mich so heftig, dass ich mich im Inneren verletzt fühle. Und ich kann nichts anderes mehr denken. Nur: nein. Etwas anderes gibt es nicht. Nur grau. Nur Verlust.

Nur meine Füße, die die Treppe hochpoltern, und mein Körper, der sich durch das Haus bewegt, und meine Knie, die schmerzen, als ich mich heftig auf den Boden meines Ankleidezimmers fallen lasse, weil ich alles hinter mir lassen will. Ich will mich verstecken.

Alles wurde gerade besser. Ich habe gedacht, mir würde es besser gehen. Aber das stimmt nicht.

Lieber Gott, das stimmt nicht.

Ein Symbol, eine Erinnerung und alles bricht in sich zusammen. Und die Welt um mich herum stürzt zusammen und zeigt mir, dass unsere gesamte Genesung nur oberflächlich war. Ich hatte geglaubt, der Wiedereinstieg in meine Arbeit wäre ein Beweis dafür, dass es mir besser geht. Aber das war nur eine Maske. Eine Salbe gegen den Schmerz. Und nun, wo der Verband derart brutal abgerissen wurde, weiß ich nicht, ob ich ihn aushalten kann.

Ich will Damien – ich brauche ihn. Aber er ist nicht da, und ich bin so verdammt verloren.

Mir schmerzt die Brust vom Ringen nach Luft – vom Versuch, trotz des Schluchzens, das meinen ganzen Körper schüttelt, zu Atem zu kommen. Ich brauche etwas – nein, nicht etwas. Ich brauche Schmerzen. Erlösung.

Ich muss mich schneiden.

Nur ein einfacher Schnitt mit der Klinge, um den Sturm freizusetzen, der in meinem Inneren tobt. Nur Stahl auf meiner Haut. Nur eine knappe Bewegung, das würde schon reichen. Nur ein Schnitt. Ein sauberer, blutender Schnitt.

Das wäre genug.

Und es wäre so leicht. So unheimlich leicht.

Ich atme nun ruhiger, stehe auf und gehe zur Bibliotheksleiter. Auf der Schiene schiebe ich sie in die Ecke, dann klettere ich nach oben. In der hinteren Ecke befindet sich eine dekorative Hutschachtel, die ich zu mir ziehe, vorsichtig hinunterklettere und die Kiste auf den Boden stelle.

Ich knie mich daneben und reiße den Deckel ab. Die Schachtel ist voller Andenken, und ich wühle mich durch die Dinge, suche nach einem kleinen Lederetui mit antiken Skalpellen, die ich hier verstaut habe. Nicht, weil ich dachte, ich würde sie brauchen, sondern als Erinnerung, dass ich die Stärke habe, sie nie wieder zu berühren.

Aber ich habe diese Stärke nicht. Ich bin überhaupt nicht stark.

Hier ist es, das braune Leder ist weich und abgegriffen. Ich nehme das Etui heraus und halte es in der Hand, stelle mir die strahlenden Klingen vor. Wie die scharfen Instrumente im gedämpften Licht dieses Ankleidezimmers wie Elfen funkeln würden. Und wie sich der kalte Stahl auf meiner zu heißen Haut anfühlen wird. Die Erlösung. Dieser scharfe, edle Schmerz, der das Rasen in meinem Inneren besiegt.

Langsam öffne ich das Etui und starre auf diese wunderschönen Klingen.

Ich kann es tun.

Ich muss es tun.

Ich will es tun. Ich will es, verdammt. Ich will es, ich will es, ich will es.

Aber ich tue es nicht.

Ich will Damien. Mit einem frustrierten Schrei, der so tief aus meiner Kehle kommt, dass ich Halsschmerzen bekomme, schmeiße ich das Skalpell durch das Ankleidezimmer. Das immer noch geöffnete Etui prallt gegen die Wand neben der geöffneten Tür, die Instrumente fallen aus ihren Halterungen und kommen klirrend am Boden auf.

Ich will mich auf sie stürzen und zwinge mich zurück, indem ich heftig »Nein!« schreie.

Und dann rolle ich mich neben der Kücheninsel aus Granit zusammen, presse die Stirn auf die Knie und weine.

Ich kauere immer noch auf dem Boden, als ich Damiens Hände erst auf meinem Rücken spüre und sie mich dann um die Taille fassen. »Hast du dich geschnitten?« Er dreht mich um und fährt mit den Händen an meinen Beinen herab. Seine Bewegungen sind zielgerichtet, er weiß, wonach er sucht. »Verdammt, Nikki, der Boden ist voller Klingen. Hast du dich geschnitten?«

»Nein.« Ich würge das Wort heraus. »Ich wollte es tun – ich war fast dabei, aber nein. Nein, ich schwöre, nein.«

Er zieht mich ungestüm an sich und drückt mir dann Küsse auf Lippen, Gesicht und Haar. Er wiegt mich fest an seiner Brust, drückt mich so stark an sich, dass ich kaum atmen kann. »Nikki, o Gott, Nikki. Ich bin nach Hause gekommen. Die Tür stand offen, und die Kiste für diese verdammte Krippe lag gleich dahinter. Dann habe ich das zerbrochene Weinglas gesehen, die Scherben überall. Ich konnte dich nicht finden, Baby. Gott, ich habe eine Ewigkeit gebraucht, um dich zu finden.«

Seine Stimme bricht, und er beugt den Kopf, legt seine Stirn auf meine. »Es tut mir so leid, dass ich nicht hier war, Baby. Es tut mir so sehr leid.«

Ich habe nicht bemerkt, dass ich schon wieder weine, bis ich etwas sagen möchte und an meinen eigenen Tränen ersticke. Ich gebe auf und klammere mich einfach an ihn, lasse den Tränen freien Lauf, während er mich wiegt.

»Ich dachte, ich würde mehr aushalten«, sage ich, als ich endlich wieder sprechen kann. »Ich dachte, mir würde es besser gehen. Ich habe nicht … Ich wollte nicht …« Ich schüttele den Kopf und versuche es noch einmal. »Ich weiß nicht, was passiert ist. Ich habe die Kiste gesehen und bin einfach …«

Ein Schluchzen entfährt mir, und ich erbebe, dann schaue ich zu Boden, denn ich fühle mich dumm und schäme mich.

»Nein«, sagt er und hebt meinen Kopf, »erzähl es mir.«

Ich schaue ihm in die Augen, in denen sich mein eigener Schmerz widerspiegelt.

»Es liegt nicht nur an dem Baby, das wir verloren haben«, flüstere ich. »Es liegt auch daran, dass ich wahrscheinlich nie eins bekommen werden kann.«

»Süße«, flüstert er, und in dem Wort liegt so viel Schmerz, dass ich fürchte, ich werde wieder zu weinen anfangen.

»Wir haben mehr als ein Kind verloren, Damien. Wir haben die Möglichkeit verloren, jemals ein Kind zu bekommen. Es ist, als hätte ich die Zukunft für uns verloren. Unsere gemeinsame Zukunft.«

»Nein«, sagt er fest. »Süße, nein.«

»Ich dachte, mir würde es besser gehen«, sage ich ihm wieder. »Aber ich weiß nicht, wie ich weitermachen soll. Ich kann es nicht«, sage ich, während mir erneut Tränen die Wange herunterlaufen. »Ich kann das nicht ohne dich durchstehen.«

»Baby, ich bin hier.«

»Nein. Nein«, wiederhole ich, und dieses Mal ist meine Stimme stark, wird von derselben Trauer und Enttäuschung befeuert, die mich auf die Füße bringt. »Du bist nicht hier«, sage ich. »Aber verdammt, Damien, du musst hier sein. Du bist genauso kaputt wie ich, merkst du das nicht?«

Ich gehe durch das Ankleidezimmer, das Herz pocht in meiner Brust. »Du hast Tanner nachgestellt. Du hast wie ein Verrückter auf den Boxsack unten eingedroschen. Dir geht es nicht gut, und du findest überall Erleichterung, wo es nur geht – aber nicht bei mir, Damien.« Meine Stimme bricht. »Nicht bei mir.«

Er schaut mich an und stellt sich hin, ich sehe einen neuen Schmerz in seinem Blick. Einen Schmerz der Erkenntnis. Des Bedauerns. »Nikki …«

Doch ich bin noch nicht fertig. »Du fasst mich mit Samthandschuhen an«, sage ich. »Aber verdammt, du weißt, was ich brauche. Und du brauchst es auch. Du versagst es allerdings uns beiden, weil du mich behandelst, als wäre ich zerbrechlich. Aber das bin ich nicht – ich bin stark. Du bist derjenige, der mir das immer wieder sagt. Aber ich bin nur mit dir stark, Damien. Ohne dich zerbreche ich. Ohne dich bin ich das da«, sage ich und zeige auf die Skalpelle auf dem Boden.

»Bitte«, bettele ich, »halte dich nicht zurück. Du weißt genau, was in mir vorgeht. Das war schon immer so. Also tu nicht so, als würdest du es nicht verstehen. Hilf mir.« Ich werde immer verzweifelter. »Hilf mir, stark zu sein, und du …«

Aber ich beende den Satz nicht, weil er mich zurückschubst und gegen den Kleiderständer schmeißt. Seine Hände hat er fest um meine Oberarme gelegt und sein Mund attackiert meinen derart leidenschaftlich, dass ich Blut schmecke.

»Brauchst du das hier?«, fragt er, als er sich gerade lange genug von mir löst, um die Schärpe meines Seidenkleids abzureißen, die nur einige Zentimeter zu seiner Rechten hängt. »Muss ich dich hart nehmen? Dich ficken? Dich benutzen? Soll ich dir den Hintern versohlen? Dich fesseln, damit du mir nicht entkommen kannst? Damit du alles spüren musst? Lust und Schmerz, unerbittlich und gnadenlos?«

»Ja«, flüstere ich und schließe die Augen. Er weiß, dass ich genau das brauche, und die Tatsache, dass er endlich wieder da ist, fegt durch mich wie ein Sturm. Er macht mich total an, und ich bin hoffnungslos erleichtert. Mein Körper brennt. Meine Brüste fühlen sich schwer an, meine Nippel sind hart. Und ich bin so verdammt feucht.

Er fährt mir mit den Händen die Arme hinab, bis er meine Handgelenke erreicht, und reißt dann meine Arme in die Höhe. Ich schnappe nach Luft, öffne die Augen und schmelze noch ein wenig mehr dahin, als ich die offene Leidenschaft und die Hitze in seinem Blick sehe. Mit einem Ende der Schärpe bindet er mir die Handgelenke zusammen, das andere wickelt er um die Kleiderstange, damit ich aufrecht stehen, die Arme über den Kopf halten muss.

Ich trage lockere Arbeitskleidung, ein einfaches Tanktop mit einem Bleistiftrock, und er fährt mir mit den Fingerspitzen vom Handgelenk zum Träger meines Tops entlang, dann berührt er meinen V-Ausschnitt. »Magst du dieses Shirt?«, fragt er, doch noch bevor ich antworten kann, packt er es an beiden Seiten des V-Ausschnitts und reißt es wie eine Jacke auseinander. Der leichte Stoff ist kaputt und entblößt meinen BH. Das Geräusch ist schneidend, klingt gefährlich und wunderbar verführerisch.

»Ich kaufe dir ein neues«, sagt er, während er mir den BH auszieht, meine Brüste befreit und dann einen Nippel so fest zusammendrückt, dass ich aufschreie.

»Sag mir warum«, verlangt er und kneift mir immer noch in die Brustwarze. Er beugt sich nach vorne, um mir ins Ohr zu flüstern: »Sag mir, warum du daran gedacht hast, dich zu ritzen. Sag mir, warum du den Schmerz brauchst.«

»Weil …« Wegen der Empfindungen, die mich durchfluten, kann ich nicht weitersprechen. Schmerz. Vergnügen. Hitze. Verlangen.

Eine heiße Schnur scheint meine Brüste mit meiner Muschi, meinen Handgelenken und meinen Lippen mit jeder Zelle in meinem Körper zu verbinden. Ich bin derart scharf auf ihn, dass mich selbst ein Atemhauch an meinem Kitzler in den Wahnsinn treiben würde – doch das will ich nicht. Noch nicht. Ich will hierbleiben, auf einer Messerschneide balancieren, in diesem Niemandsland zwischen Schmerz und Vergnügen, Verlangen und Befriedigung schwanken.

Damien weiß das – verdammt, er hat es schon immer gewusst. Und Gott sei Dank ist er wieder da und bringt mich endlich – endlich dorthin.

»Sag es mir«, drängt er mich, »warum brauchst du den Schmerz?«

»Um ihn umzudrehen«, sage ich und muss die Worte herauspressen. »Um ihn in mich hereinzuziehen, ihn umzudrehen und ihn zu bekämpfen. Um zu wissen, dass ich gewinnen kann.« Ich schaue ihn an. »Um ihn zu kontrollieren«, sage ich, »und dann etwas Hartes in etwas Außergewöhnliches zu verwandeln.«

»Schmerz in Lust«, murmelt er und kneift mir noch fester in die Nippel. »Besorge ich dir das? Willst du das?«

»Ja«, sage ich. »Gott, ja.«

»Gutes Mädchen.« Er lässt meine Brustwarze los, und ich schreie auf wegen des kalten, scharfen Blutstroms, der wiederkehrt, ein Gefühl, als würde sich ein heißer Draht von meiner Brust zu meiner Muschi ausdehnen.

»Und was brauche ich, Baby?«, fragt er, während er mich umdreht, sodass ich auf die hängende Kleidung schaue. »Warum werde ich steif, wenn du da bist? Warum will ich dich ficken, bis du meinen Namen herausschreist, wenn ich dich gefesselt und mit rotem Hintern von meinen Schlägen sehe?«

»Kontrolle«, flüstere ich und höre das scharfe, zustimmende Seufzen. »Denn auch wenn die Welt über uns zusammenbricht und es sich so anfühlt, als könnte man nichts kontrollieren, kannst du immer noch mich kontrollieren. Bitte«, bettele ich, weil seine Worte mich noch viel mehr erregt haben. »Bitte.«

Er zieht meinen Rock hoch, reißt mir den Slip zu den Knöcheln herunter. Ich mache einen Schritt zur Seite, er streichelt meinen Hintern. Ich schließe die Augen, stelle mir das Brennen von seinem Schlag vor. Brauche es. So viel wohltuender als die Klinge, und dennoch verschafft es mir etwas, woran ich mich klammern kann, sodass ich mich aus dem Sumpf ziehen kann.

»Ich werde dir immer das geben, was du brauchst«, sagt er und betont das letzte Wort mit einem Schlag auf meinen Po. Ich schreie, stelle mir den roten Abdruck auf meiner Haut vor und schließe dann die Augen, während er mit der Handfläche über meine zarte Haut fährt. »Was immer und wie immer du es brauchst«, sagt er und schlägt mich wieder. Diesmal gleitet er danach mit den Fingern zwischen meine Beine und stöhnt, als er fühlt, wie feucht und bereit ich für ihn bin.

»Dir gefällt das.« Das ist keine Frage, und ich bin froh, dass er die Antwort kennt, weil ich zu entrückt bin, um darauf etwas zu sagen. Ich höre seinen Reißverschluss und ein leises Rascheln, als er sich auszieht. Ich erwarte, dass er seinen Schwanz gegen mich drückt, stattdessen spüre ich seine Finger an meinem Damm und zittere vor Vorfreude.

Er schlägt mich immer wieder. Viermal, fünfmal, bis ich es nicht mehr ertrage. Nicht den Schmerz – er hat sich in etwas Warmes und Unwiderstehliches verwandelt –, sondern das verzweifelte Pulsieren. Das Verlangen, ihn in mir zu spüren. Und ich flehe ihn an, mich endlich, endlich zu ficken.

»Alles, was du brauchst«, sagt er, und dieses Mal ziemlich neckisch. Er dreht mich um und hebt mich – mit immer noch gefesselten Handgelenken – hoch, damit ich meine Beine um ihn schlingen kann, als er in mich eindringt. Mit einer Hand umfasst er meinen Hintern und stabilisiert mich mit der anderen Hand am Rücken.

Ich bin völlig offen, absolut verletzlich, und er hat absolut die Kontrolle über die Situation. Er nimmt mich hart und schnell, stößt so tief ich mich, dass ich mich fühle, als würde ich in zwei Teile zerbrechen. Und als mich ein heftiger Orgasmus durchfährt, erbebe ich in seinen Armen, meine Muschi zieht sich eng um ihn zusammen, zieht ihn in mich, bis er in mir explodiert und mich schließlich an sich drückt, in der Luft schwebend, während meine Sinne wieder zurückkehren.

Als wir uns wieder bewegen können, lässt er meine Beine heruntergleiten, dann löst er den Knoten der Schärpe. Wir brechen auf dem Boden zusammen und schmiegen uns aneinander. »Es tut mir so leid«, murmelt er. »Ich wollte mich nie von dir entfernen. Ich wollte nie, dass zwischen uns ein Abstand ist. Ich wollte nur, dass du gesund werden kannst.«

»Wie könnte ich das ohne dich?«

»Wie könnte ich es, wenn wir nicht zusammen sind?«, sagt er, und das reicht mir als Entschuldigung.

Als wir schließlich das Ankleidezimmer verlassen, nimmt mich Damien an der Hand. »Zieh dich an«, sagt er. »Wir müssen etwas erledigen.«

Ich weiß nicht, was er damit meint, aber ich ziehe Jeans und ein T-Shirt an und folge ihm zur Sitzecke auf der zweiten Etage. Er sieht sich im Zimmer um und nimmt schließlich den Topf mit den Margeriten von Jamie und Ryan. »Komm schon«, sagt er und führt mich zur Treppe.

Ich folge ihm nach draußen, und wir gehen zum Rand des Hauses, wo sich ein kleiner Blumengarten befindet. Jemand hat einen Spaten auf der Bank liegen lassen, und weil ich die Angestellten gut kenne und es nicht zu ihnen passt, Werkzeuge herumliegen zu lassen, bin ich mir sicher, dass Damien ihn hier hingelegt hat.

Ich schaue ihn neugierig an. »Was machen wir …«

»Wir pflanzen die Blumen ein«, sagt er. »In Erinnerung an sie.«

Meine Augen brennen, doch ich weine nicht. Stattdessen nicke ich, bin ein wenig überwältigt und sehr melancholisch. Schließlich knie ich mich hin und nehme den Spaten, den er mir hinhält. Ich grabe ein Loch, und er stellt die Blumen hinein, dann drückt er die Erde fest.

Wir sitzen einen Augenblick lang da, und ich merke, dass ich nicht weiß, was ich sagen soll. Aber Damien ergreift das Wort. »Ruhe in Frieden, süßes Baby«, sagt er, und ich nicke. Das, denke ich, reicht.

Wir sitzen auf der Bank und durchleben diesen bittersüßen Moment schweigend miteinander, bis ich – endlich – rede. »Mutter hat gesagt, es wäre besser so.« Ich habe es nicht direkt nach ihrem Besuch erzählt, doch nun will ich, dass er es weiß. Nicht nur, was sie gesagt hat, sondern auch, dass ich inzwischen mit ihren Worten umgehen kann. »Sie meinte, ich würde nie eine gute Mutter sein können.«

Er betrachtet mich fragend. »Glaubst du ihr?«

»Nein. Ich habe ihr geglaubt – oder ich wollte ihr glauben. Es war wie ein Schlag in die Magengrube.« Ich lächele. »Ich fühle mich jetzt stärker.«

»Deine Mutter ist eine dumme Kuh. Du wärst diesem Kind eine außergewöhnlich gute Mutter gewesen. Das weißt du so gut wie ich, aber du hast dir das Gerede deiner Mutter zu Herzen genommen. Diese Frau verdient es nicht, auch nur in deiner Nähe zu sein, und noch viel weniger, dass du dir etwas zu Herzen nimmst.«

»Ich weiß«, sage ich, doch ich höre mich wohl nicht überzeugend an, weil er weiterspricht: »Du denkst, die Tatsache, dass du dich ritzt, bedeutet, du wärst eine schlechte Mutter? Ich denke, die Tatsache, dass du der Versuchung widerstehen kannst – dass du dauerhaft Stärke zeigst –, ist Beweis genug, dass du eine wunderbare Mutter sein wirst.«

Er drückt mir die Hand, während seine Worte über mich hinwegfegen und mir noch mehr Kraft verleihen. »Sie sagt, du bist schwach? Das bist du nicht. Aber selbst, wenn du es wärst, was soll’s? Stärke gibt es nicht ohne Schwäche. Aber du, Baby … du kannst darauf verweisen, wie weit du es gebracht hast.«

»Mit dir an meiner Seite«, erinnere ich ihn.

»Und dir an meiner Seite. Du gibst mir Kraft, Nikki. Das wissen wir beide. Und es ist keine Schande, den Menschen zu brauchen, den man liebt.« Seine Augen funkeln. »Ich glaube tatsächlich, dass das der Punkt ist.«

Ich lache und schmecke dabei das Salz meiner Tränen.

»Ich liebe dich«, sage ich. Dann nehme ich seine Hand, während wir beide auf die frisch gepflanzten Margeriten schauen.

Es ist Zeit weiterzumachen, denke ich. Und mit Damien an meiner Seite weiß ich, dass ich das kann.




	

Kapitel 25

Die nächsten Wochen vergehen wie im Flug. Meine Sicherheit wächst, dass, auch wenn wir uns von dem Schock noch nicht erholt haben, wir doch definitiv auf dem richtigen Weg sind.

Noah arbeitet nicht mehr für mich, hat mir aber dabei geholfen, die zwei neuen Mitarbeiter auszuwählen, die seinen Platz eingenommen haben, und die beiden finden sich schnell zurecht. Eric und Abby sind beide nicht nur kompetent, sondern auch sympathisch.

Ich habe noch zwei Reisen nach Dallas unternommen, und Damien hat mich beide Male begleitet. Die Meetings sind gut gelaufen, ebenso wie das ganze Projekt, wir liegen sogar eine Woche vor der Zeit.

Und am besten ist, dass in Dallas keine Geister mehr herumspuken.

Nun sitze ich schweigend an meinem Schreibtisch, bevor Eric und Abby ankommen, und gehe meine Notizen von der Telefonkonferenz mit Bijan gestern Abend durch. Ich will sie schnell zusammenfassen, damit ich sie Abby geben kann, weil ich mich um etwas anderes kümmern muss.

In den letzten Wochen habe ich viel Zeit mit etwas anderem als Arbeit verbracht, das mir immer wieder im Kopf herumgespukt ist. Ich habe Stunden im Internet gesurft, gelesen und recherchiert. Ich weiß genau, was ich machen will.

Und ich hoffe verzweifelt, dass Damien meinen Plan mittragen wird.

Um Viertel vor neun steckt Abby den Kopf in mein Büro, ihre blonden Locken wippen. »Hey, ich wollte Ihnen nur sagen, dass ich hier bin. Ich werde mich jetzt in die Fehlersuche vertiefen, die …«

»Behalten Sie das im Hinterkopf«, sage ich. »Ich habe Ihnen gerade meine Notizen von der Konferenz gestern Abend geschickt. Können Sie sie durchsehen, nach Wichtigkeit sortieren und dann die Arbeit zwischen Ihnen und Eric aufteilen?«

»Ja, sicher.« Sie runzelt die Stirn. »Möchten Sie das nicht lieber selbst machen?«

Ich lache, weil sie mich in kurzer Zeit ziemlich gut kennengelernt hat. »Ich arbeite daran, Dinge zu delegieren«, sage ich. »Außerdem habe ich einen Termin. Trauen Sie sich das zu?«

»Auf jeden Fall«, sagt sie und richtet sich auf. Sie ist jung, aber ehrgeizig, das zeigt sich jetzt, wo ich ihr dieses Projekt übertragen habe. »Nehmen Sie sich Zeit«, sagt sie. »Machen Sie den Tag frei, wenn es nötig ist.«

»Vielleicht tue ich das«, sage ich und schnappe mir dann mein Portemonnaie. »Ich sage Ihnen Bescheid.«

Grinsend gehe ich die Treppen zur Lobby hinab und dann zum Parkplatz. Ich habe immer noch dasselbe Lächeln auf dem Gesicht, als ich auf dem Camp-Gelände der Stark Children’s Foundation ankomme.

Damien ist bereits da, lehnt an einem selbst geschlagenen Holzpfosten und beantwortet E-Mails mit seinem Handy. Als er mich sieht, blickt er auf und zieht die Augenbrauen hoch. »Muss ich mir Sorgen machen?«

»Sorgen? Warum das denn?«

Er neigt den Kopf und zählt dann die Gründe an den Fingern ab. »Weil du mitten in einem Projekt steckst, gestern Abend mit Bijan gesprochen hast und Abby oder Eric nicht ohne einen sehr guten Grund mit so viel Verantwortung zurücklassen würdest.«

»Stimmt alles. Ich habe in der Tat einen guten Grund. Dennoch musst du dir keine Sorgen machen.« Ich gehe zu dem Weg, der um das Hauptgebäude herum führt. »Ich möchte dir etwas zeigen.«

Gemeinsam gehen wir zur Rückseite des Gebäudes, dann steigen wir die Stufen hoch, die zu einem Balkon auf der ersten Etage führen. Von dort aus überblicken wir das Camp-Gelände und die ganzen Kids dort draußen. Einige spielen Ball, andere schwimmen. Wieder andere reiten in der Ferne auf Pferden. Einige sitzen einfach in kleinen Gruppen zusammen und unterhalten sich.

Alle sehen glücklich aus.

»Das hast du erschaffen, weißt du das?«, frage ich.

Ich sehe sein fragendes Gesicht, als er sich zu mir umdreht.

»Diesen Ort«, erkläre ich. »Du hast ihn erschaffen, das ist großartig. Nur deinetwegen leuchten die Augen dieser Kinder wieder. Sie wissen, dass sie jemandem wichtig sind.«

»Ja«, sagt er und hört sich dennoch ein wenig verwirrt an, »das ist das wichtigste Ziel der Stiftung.«

»Deiner Stiftung.« Ich nehme seine Hand. »Du wirst ein sehr guter Vater sein, das weißt du.«

Ich höre, wie ihm der Atem stockt. Seit Wochen haben wir nicht mehr über Kinder gesprochen, obwohl ich weiß, dass wir beide häufig auf der Bank bei den Margeriten sitzen.

»Tu dir das nicht an, Baby«, sagt er sanft. »Tu mir das nicht an.«

Ich antworte nicht. Ich umarme ihn nur. »Komm mit«, verlange ich und führe ihn durch die Tür, die vom Balkon zur zweiten Etage des Gebäudes führt. Wir nehmen die Treppen und gehen dann den Flur entlang zu seinem Büro. Im Inneren logge ich mich in seinen Computer ein und gehe auf eine Website, die ich zuvor bereits fast schon auswendig gelernt habe.

»Hier«, sage ich und zeige auf den Bildschirm.

Er schaut so lange konzentriert auf den Monitor, dass ich mir langsam Sorgen mache, er würde die Idee verabscheuen. Dann wendet er sich mir zu, und ich sehe dieselbe Hoffnung auf seinem Gesicht, die ich in meinem Herzen spüre. »Du möchtest ein Baby aus China adoptieren?«

»Ein Kleinkind, genauer gesagt«, entgegne ich. »Und ja. Ich denke schon eine Weile darüber nach.« Ich nehme seine Hand. »Ich möchte das. Ich möchte eine Familie, Damien. Ich möchte, dass wir eine Familie sind.«

Beim Aussprechen der Worte kann ich die Ironie dahinter nicht leugnen. Lange wollte ich erst mein Unternehmen aufbauen und mir dann Gedanken über Kinder machen. Nun kann ich nur noch an eine Familie denken. Die traurige Wahrheit lautet, dass es gut sein kann, dass ich nie wieder spüren werde, wie ein Baby in mir heranwächst. Aber das bedeutet nicht, dass ich keine Mutter sein kann.

Er schaut wieder auf den Bildschirm. »Sie haben alle besondere Bedürfnisse«, sagt er, während er die Informationen liest.

»Ja«, stimme ich ihm zu, »die meisten sind aber ziemlich klein. Aber allen Babys im System werden besondere Bedürfnisse zugeschrieben. Sie werden wartende Kinder genannt. Sie brauchen unsere Hilfe, genau wie die Kinder hier.«

Ich stehe hinter ihm, damit ich auch auf den Bildschirm schauen kann, habe die Hände auf seine Schultern gelegt. »Ich habe eigentlich erst daran gedacht, ein Kind aus der Stiftung zu adoptieren. So viele brauchen doch ein dauerhaftes Zuhause. Aber dann dachte ich, es würde zu sehr danach aussehen, als würde man ein einzelnes Kind aussuchen, und ich wollte nicht die Gefühle der anderen Kinder verletzen.«

»Ja«, sagt Damien, »das ergibt Sinn.«

Ich stelle mich neben ihn und drücke meine Hand auf seine, die auf dem Schreibtisch liegt. »Also gefällt dir der Gedanke?« Ich hatte gedacht, er müsse das Ganze vielleicht erst einmal verarbeiten. Sacken lassen. Aber er sieht bereit aus. Verdammt, er sieht aus, als wolle er es unbedingt.

»Ja. Um ehrlich zu sein, habe ich in letzter Zeit auch ein wenig über Adoption nachgedacht.«

»Wirklich?« Die Tatsache, dass wir uns einig sind, gibt mir ein gutes Gefühl. »Und es stört dich nicht, dass das Kind nicht unser leibliches sein wird?«

»Machst du Witze?«, spottet er. »Blut ist Biologie. Mit Familie hat das nichts zu tun.«

Ich grinse so breit, dass es fast schon wehtut. »Ich würde dir gern noch etwas zeigen«, sage ich und rutsche vor ihn, damit ich an der Tastatur sitzen kann. »Ich weiß, dass es schnell geht«, sage ich, während ich die Maus bewege und links klicke, bis ich das Bild finde, nach dem ich suche – ein kleines Mädchen von knapp einem Jahr mit einem traurigen Gesicht und Augen, die mich gleich in ihren Bann gezogen haben, als ich sie zum ersten Mal gesehen habe.

»Ich habe ihr Bild gesehen, und sie hat mich einfach fasziniert. Sie braucht eine Familie, Damien«, sage ich. »Ich glaube, sie braucht uns.«

Ich schaue zu ihm auf und sehe, wie sein Kinn ganz sacht zittert, während er die Fingerspitze auf den Bildschirm drückt. »Ja«, sagte er sanft, »ich glaube, sie braucht uns.«

Im Laufe der nächsten Tage gehen wir zu einigen Verabredungen zum Abendessen oder zu Cocktailabenden, um die Neuigkeiten unseren Freunden mitzuteilen. Sie freuen sich alle für uns, aber ich glaube, Sylvia hat am lautesten gekreischt. Ich glaube, dass sie uns am besten verstehen kann – schließlich hat sie Ronnie kurz nach ihrer Hochzeit mit Jackson adoptiert.

Jamie bricht mir mit ihrer Umarmung fast die Rippen, dann verspricht sie mir, die beste Tante überhaupt zu sein. »Ganz im Ernst«, sagt sie. »Die beste Tante. Ich meine, ich würde sogar einen Online-Kurs machen, wenn es sein muss. Falls es da Regeln oder so etwas in der Art gibt.« Und Ryan hat Damien auf den Rücken geklopft, wie es Männer so machen, und dann gesagt, sie müssten zur Feier des Tages eine Zigarre auf der Terrasse rauchen.

Evelyn war zu Tränen gerührt, konnte aber die Fassung bewahren. Sofia hat wie ein kleines Mädchen in die Hände geklatscht und wollte Damien stürmisch umarmen.

Dann hat sie aber innegehalten, mich angeschaut und ihn erst in den Arm genommen, nachdem ich ihr zugenickt hatte.

Frank war der Einzige, der mich wirklich überrascht hat. Ich habe tatsächlich Tränen in seinen Augen gesehen, und als er mich umarmt und mir gesagt hat, dass er stolz auf mich sei, habe auch ich zu weinen angefangen.

Doch von diesen Menschen weiß ich, dass sie uns unterstützen würden. In einer Stunde treffe ich mich mit meiner Mutter, und ich erwarte nicht dieselbe herzliche Reaktion.

»Du musst ihr gar nichts sagen«, erklärt Damien. Wir sind in unserer Wohnung im Stark Tower, und ich gehe vor der Fensterfront auf und ab, die einen Blick auf die Stadt freigibt.

»Muss ich wohl«, antworte ich, obwohl ich nicht erklären kann, warum ich darauf derart beharre. Vielleicht möchte ich ihr insgeheim eine letzte Chance geben. Vielleicht trete ich mir selbst in den Hintern, lege es darauf an, um dann die Kraft zu haben, den Kontakt zu ihr ganz abzubrechen.

Jedenfalls will ich gerade zum Plaza hinuntergehen. Ich habe ihr gesagt, ich möchte sie beim Java B’s vor dem Haus zum Kaffeetrinken treffen.

»Willst du, dass ich mitkomme?«, fragt er.

»Wollen schon. Aber ich glaube, dass ich das allein machen muss. Wenn ich dich brauche, bist du nur siebenundfünfzig Stockwerke entfernt.«

Er beugt sich zu mir und küsst mich. »Ich bin niemals richtig weit weg.«

Ich nicke, dann umarme ich ihn einen Augenblick lang fest. »Wünsch mir Glück.«

»Viel Glück«, sagt er und bringt mich zum Aufzug. Die Tür geht gleich auf, aber Damien hält mich am Arm zurück, bevor ich hineingehe. »Ich habe ein wenig nachgeforscht«, sagt er. »Das Haus deiner Mom in Dallas wird zwangsversteigert.«

»Wie bitte?«

»Sie ist pleite«, sagt er. »Ich weiß nicht, was wirklich dahintersteckt, dass sie nach Los Angeles gekommen ist, aber irgendwie vermute ich, sie denkt, sie könnte hier an Geld kommen.«

Ich nicke, nicht überrascht, doch immer noch ein wenig taub.

»Ich wollte, dass du das weißt, bevor du mit ihr sprichst.«

»Okay. Danke.« Ich stelle mich auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen. »Ich denke mal, wir werden dahinterkommen«, sage ich und steige dann in den Fahrstuhl. Kurz darauf verlasse ich den Fahrstuhl und überquere die Lobby zur Plaza. Sie ist schon da, steht mit perfekter Körperhaltung am Brunnen.

»Dort drüben sind Tische frei«, sage ich. »Setz dich, ich hole uns beiden einen Latte.«

Sie setzt sich, und ich nutze die kurze Zeit, während ich bestelle und auf die Getränke warte, um mich zusammenzureißen. Dann gehe ich zu ihr an den Tisch und entscheide mich dazu, die Bombe direkt platzen zu lassen. »Ich habe Neuigkeiten. Damien und ich haben uns für eine Adoption entschieden.«

»Wirklich?« Sie hebt fast unmerklich die Brauen.

»Für ein Kind aus China«, fahre ich fort. »Wir haben schon die ersten Papiere für ein Mädchen eingereicht. Morgen treffen wir uns mit der Agentur, und dann beginnen wir mit dem Prozess zur Feststellung der Adoptionseignung. Und dem Warten.«

»Feststellung der Adoptionseignung«, sagt sie. »Kommt da ein Fremder und bewertet euch?«

Ich setze ein strahlendes Lächeln auf. »Ja, könnte man so sagen.«

»Hm«, sagt sie und nimmt dann einen Schluck Kaffee, »und ihr adoptiert ein kleines Mädchen aus China? Die Tochter meiner Freundin Angelica hat auch gerade ein Kind aus China adoptiert. Sie war auch unfruchtbar.« Ihre Stimme klingt, als würden Fingernägel über eine Tafel kratzen. »So wie ich es verstanden habe, stimmt mit den ganzen Kindern irgendetwas nicht.«

Ärger steigt in mir auf, und ich sage mir, ich sollte die Bemerkung einfach ignorieren. »So würde ich es nicht nennen, aber die ganzen Kinder in dem Programm haben besondere Bedürfnisse.«

»Und dieses Kind, an dem du interessiert bist? Was hat es?«

Im Geiste schlage ich den Kopf auf den Tisch. »Sie hat an jedem Fuß einen Zeh zu viel. Das ist keine große Sache. Wir haben schon mit dem Chirurgen über die Operation gesprochen.«

»Ich verstehe«, sagt sie, obwohl ich das ganz ehrlich anzweifele.

»Das ist eigentlich alles, was ich dir sagen wollte. Ich bin mir sicher, dass du viel zu tun hast und …«

Sie macht keine Anstalten zu gehen. »Ich muss sagen, dass ich eine Adoption nie in Betracht gezogen habe, aber ich denke schon, dass eine Frau Kinder haben sollte, solange sie ihre Figur halten und den Ehemann weiterhin glücklich machen kann.« Sie schaut mich abschätzend an. »Zumindest musst du dich dann nicht wegen Schwangerschaftskilos ängstigen. Aber denkst du, Damien wird mit einem Kind glücklich sein, das nicht sein leibliches ist?«

»Das wird er, ganz sicher.«

Sie presst die Lippen aufeinander und atmet geräuschvoll durch die Nase ein. »Du bist blind, Nichole. Das warst du schon immer, wenn es um diesen Mann ging. Du glaubst doch nicht wirklich, dass ein Mann wie Damien Stark ein Kind will, das nicht sein eigenes Fleisch und Blut ist? Das will er nicht. Ich habe solche Geschichten schon erlebt, weißt du. So einen Mann kannst du ohne ein Kind, in dem sein Blut fließt, nicht halten.«

»Wovon redest du?«

»Mein Vater – dein Großvater – war der zweite Mann meiner Mutter, also mein Stiefvater. Glaubst du, dass ich ihm auch nur im Entferntesten wichtig war? Ich war nie gut genug. Nie herausgeputzt oder schön genug. Ich habe ihn gestört, bis ich erwachsen war, und dann war ich seine Erbin, weil er einfach keine andere hatte.«

Ich habe meine Mutter nie auf diese Weise über meinen Großvater sprechen hören. »Das wusste ich nicht«, sage ich. »Aber Damien ist anders.«

»Das sagst du nun. Männer bleiben nicht für immer. Deine Schwester hat das auf die harte Tour gelernt. Ich will nicht, dass du genauso leidest. Aber das wirst du. Er wird dich verlassen. Du schenkst diesem Mann ein Kind, das nicht sein leibliches ist, und er wird weggehen.«

»Nein, das wird er nicht.« Ich lehne mich zurück. »Es ist so: Ich habe viel über Familien nachgedacht. In Familien geht es nicht um Blutsverwandtschaft. Die sucht man sich nicht aus. Blut ist Biologie. Familie bedeutet Liebe und Respekt, Fürsorge und sich kümmern.«

»Sich kümmern! Ist er deswegen mit dieser verrückten Schlampe aus London umhergezogen?«

»Sofia?« Ich neige den Kopf und betrachte ihr Gesicht. »Was weißt du über Sofia?«

Sie weicht meinem Blick aus, und ich habe den Eindruck, dass sie sich selbst dafür verflucht, zu viel gesagt zu haben. »Ich habe es online gesehen«, sagt sie unbestimmt.

»Seit wann surfst du denn im Internet? Mein Gott, Mutter«, sage ich, schiebe den Stuhl zurück und stehe auf, »hast du mir etwa diese E-Mail geschickt?«

»Ich weiß nicht, wovon du sprichst. Aber wenn du damit sagen willst, dass dir jemand von deinem Ehemann und diesem Flittchen erzählt hat, dann solltest du demjenigen danken.«

»Geh«, sage ich.

»Was?«

»Du hast mich schon verstanden. Ich will, dass du gehst. Wir sind fertig.«

»Aber was … Ich habe nicht …«

»Du hast mich sehr wohl verstanden«, sage ich. »Es ist nun an der Zeit für dich zu gehen.«

»Gut.« Sie stößt den Stuhl zurück und steht auf. »Du warst immer schon ein unmögliches Kind.« Sie schwingt sich ihre Tasche auf die Schulter. »Glaubst du wirklich, sie werden dich ein Kind adoptieren lassen? Mit deinen … Problemen?«

In ihrer Stimme liegt etwas Kaltes. Etwas, das mich nach der Stuhllehne greifen lässt, damit ich stabil stehe. »Du spielst auf die Tatsache an, dass ich mich geritzt habe?«

»Ich würde denken, dass eine Agentur von dieser Tatsache sehr verschreckt sein wird. Wenn die Mitarbeiter es rausfinden. Wenn sie Fotos sehen würden. Geschichten hören würden. Und natürlich würde es furchtbar peinlich sein, falls deine Geschichte an die Öffentlichkeit gerät.«

»Willst du mir etwa drohen?«

Sie setzt sich wieder hin. »Ich bin an deinem Wohlbefinden interessiert. Ich will nicht, dass du dir mehr aufhalst, als du bewältigen kannst. Und natürlich will ich für das Kind nur das Beste.«

Wut steigt in mir auf, und ich klammere mich so fest an meine Stuhllehne, dass ich befürchte, ich könnte sie zerbrechen. Dann aber atme ich tief ein und denke an das große Ganze. Bei dieser Angelegenheit geht es nicht um Damien oder mein Kind. Wenn meine Mutter mit von der Partie ist, geht es nie um etwas anderes.

Es geht um sie. Und ich weiß genau, was zu tun ist.

»Weißt du was, Mutter? Du hast gewonnen.«

»Wie bitte?«

»Du hast gewonnen. Du kehrst nach Texas zurück. In dein neues Haus ohne Hypothek und zu deinem wunderbaren neuen Mercedes und einem sechsstelligen Bankkonto.«

»Was zum Teufel …«

»Tu nicht so überrascht. Das willst du doch. Und du bekommst es. Wenn du morgen früh gehst. Und wenn du dich verdammt noch mal aus meinen Angelegenheiten raushältst.«

»Denkst du, du bist etwas Besonderes, nur weil du jetzt Geld hast? Dass du deine arme Mutter bemitleidest, die ihr Vermögen verloren hat? Es war nicht meine Schuld, weißt du. Und dieses Geld gehört dir überhaupt nicht.«

»Nimm es oder lass es bleiben, Mutter. Aber entscheide dich jetzt.«

Das wollte sie die ganze Zeit: Bargeld. Und ich bin sehr froh, dass ich das jetzt verstanden habe. Weil ich will, dass es vorbei ist. Sie soll endlich verschwinden.

»Komm morgen früh zum Flughafen«, befehle ich. »Erinnerst du dich daran, wo der Jet immer steht? Wenn du nicht kommst, platzt der Deal.«

»Ich werde kommen«, sagt Mutter. »Aber nur, weil deine Wahrnehmung so verdreht ist. Ich weiß, dass die Situation nicht für immer so sein wird, egal was du sagst. Du bist genau wie deine Schwester und wirst schließlich bei mir angekrochen kommen. Du hast niemals auf eigenen Beinen gestanden. Und wenn er dich verlässt, wissen wir beide, dass du daran zerbrichst.«

»Das wird er nicht«, sage ich. »Das weiß ich. Und weißt du was, Mutter? Du weißt es auch. Vielleicht war Ashley nicht stark. Ich aber bin es.« Ich gehe um den Tisch, um näher bei ihr zu stehen. »Aber wir müssen uns darüber nicht streiten. Du hast gewonnen, erinnerst du dich?«

Ich gehe weg, dann halte ich an und drehe mich noch einmal zu ihr um.

»Eigentlich glaube ich, dass wir beide gewinnen. Weil du endlich weg sein wirst. Leb wohl, Mutter. Das war’s mit uns.«

Daraufhin drehe ich ihr den Rücken zu, und mit wild klopfendem Herzen kehre ich in den Stark Tower zurück und nehme den Aufzug zu Damien.




	

Kapitel 26

»Bist du sicher, dass es dir nichts ausmacht?« Wir liegen im Bett. Ich habe mich neben ihm aufgestützt und fahre mit den Fingerspitzen Muster auf seiner Brust nach, während ich ihm vom Drama mit meiner Mutter erzähle.

»Wir zahlen dafür, um sie nicht mehr sehen zu müssen? Ich glaube, dieses Geld ist gut angelegt.«

Ich seufze erleichtert. »Gut. Ich weiß, ich hätte zuerst fragen sollen, aber …«

»Das Geld ist auch von dir«, erinnert er mich, weil ich diese Nebensächlichkeit häufig vergesse.

»Glaubst du, sie wird es der Adoptionsagentur trotzdem erzählen? Dass ich mich ritze, meine ich? Sobald sie die notarielle Urkunde für das Haus hat, können wir nicht mehr viel tun. Zumindest nicht mehr so leicht. Und sie könnte es der Agentur anonym mitteilen, somit könnten wir es ihr noch nicht einmal beweisen.«

»Könnte sie«, sagt Damien. »Ich würde es ihr zutrauen.«

Ich schließe die Augen und hole tief Luft. »Wäre auch egal, wenn sie es sagt. Ich werde es der Agentur selbst mitteilen.«

Er dreht sich zu mir und hält dann mein Kinn hoch, damit ich ihn direkt anschaue. »Bist du sicher?«

Ich nicke. »Es ist besser, offen zu sein. Außerdem will ich das richtig machen. Sie führen eine Evaluation durch. Sie sprechen vorher mit der Familie. Ich will keinen Fragen ausweichen. Ich will einfach ich selbst sein. Mein wahres Ich, ganz ohne Masken.«

»Kein Kind könnte sich eine bessere Mutter wünschen.«

Ich ziehe die Augenbrauen hoch und sehe ihn an. »Hoffentlich werden die Agentur und die Stelle in China der gleichen Meinung sein.«

Ich setze mich aufrecht hin, denke immer noch über die Unterhaltung mit meiner Mutter nach.

»Was ist los?«, fragt Damien.

»Es ist nur … also, sie hat gesagt, ich könnte niemals auf eigenen Beinen stehen. Dass ich daran zerbrechen würde, wenn du mich verlässt.« Ich schlucke und schaue ihn dann an. »Sie hat recht, weißt du. Ich liebe dich so sehr.«

Er schüttelt den Kopf. »Liebe bedeutet nicht gleich Abhängigkeit, Baby.« Er streicht mir übers Haar, seine Augen schauen tief in meine. »Die Wahrheit lautet, dass du auf eigenen Beinen stehen kannst. Aber du hast dich dafür entschieden, an meiner Seite durchs Leben zu gehen.«

»Ja.« Ich japse das Wort fast und klammere mich an ihn, während mich Erleichterung und Verständnis durchfluten. »Ja«, wiederhole ich, »ich habe mich für dich entschieden.«

»Und das macht mich zu einem sehr glücklichen Mann.«

»Damien?«

»Ja?«

»Würdest du jetzt mit mir Liebe machen?«

Ich fühle die Vibration seines tiefen Lachens in seiner Brust.

»Baby«, sagt er und rollt sich auf mich, sodass ich mich nicht bewegen kann, »es wäre mir eine Freude.«

Langsam zieht er mir das T-Shirt aus, nun liege ich nackt neben ihm. Er entledigt sich auch seiner Jogginghose, wirft sie auf einen Haufen auf den Boden. Er küsst mich zärtlich, seine Hände streicheln mich, sanfte, sinnliche Bewegungen.

Heute Abend hat die Art und Weise, wie wir Liebe machen, nichts Animalisches an sich, und doch ist es nicht weniger leidenschaftlich, als wenn er mich hart und schnell nimmt, mich mit so viel Leidenschaft beansprucht, dass es mir den Atem verschlägt.

Heute Nacht rauben mir sanfte Küsse den Atem. Und als er meine Beine spreizt und in mich eindringt, schauen wir uns die ganze Zeit lang tief in die Augen, und er stößt in mich, meine Hüften bewegen sich im selben Rhythmus, der ihn immer tiefer in mich gleiten lässt, bis wir uns wie ein einziger Mensch fühlen. Die Grenzen, wo ich ende und er anfängt, verschmelzen miteinander.

»Ja«, flüstere ich, als ich so kurz davor bin, dass ich den Höhepunkt in mir heranrasen spüren kann. »Oh, Damien, ja.«

Er stößt mich fester, küsst mich lange. Ich klammere mich an seinen Rücken, lege ihm die Hände um den Hintern, will ihn tiefer und noch tiefer in mir spüren. Und dann, plötzlich, stößt er mich schneller, sein Gewicht drückt mich in die Matratze, und ich spüre, wie die Spannung in mir wächst und wächst, bis mir Damien ins Ohr knurrt, ich solle mit ihm kommen, mit ihm explodieren.

Und als wäre seine Stimme ein Befehl, zerberste ich unter seiner Willenskraft, eine Million Lichtpunkte zerplatzen in mir, während mich das Vergnügen völlig zerreißt.

Ich kann nur noch zittern, atmen und mich an Damien klammern, bis der Orgasmus verebbt. Dann zieht er sich zu mir, und ich schmiege mich an ihn.

»Ich liebe dich, Baby«, sagt er.

»Ich liebe dich auch.« Ich spreche leise, meine Augenlider sind schwer. Und das Letzte, woran ich beim Einschlafen denke, ist, dass sich morgen alles verändern wird.

Und ich kann es wirklich kaum erwarten.

Ich lächele Damien nervös an, als wir zur Adoptionsagentur gehen. Seine linke und meine rechte Hand sind ineinander verschränkt, und in der linken halte ich das Foto meines kleinen Mädchens, das ich aus dem Internet ausgedruckt habe. Wir haben angefangen, sie Lara zu nennen. Das Kind, von dem ich hoffe, dass es bald unsere Tochter sein wird.

»Bist du sicher?«, fragt Damien. »Wenn du ihnen alles erzählst, könnten sie Nein sagen. Uns kein Kind zum Adoptieren geben. Und es könnte alles herauskommen – du und ich, wir wissen beide, dass es keine sicheren Geheimnisse gibt.«

Ich nicke, denn ich weiß, er hat recht. Wenn ich es nicht sage und sie es herausfinden, werden wir ganz sicher abgelehnt. Wenn ich es sage, werde ich einem Psychologen vorgestellt, der entscheiden wird, ob ich zur Adoption fähig bin.

Ich werde mein Herz ausschütten, meine ganze Geschichte preisgeben müssen. Ich werde mich auf eine Weise öffnen müssen, wie ich mich außer Damien nie jemandem geöffnet habe. Und es wird schmerzhaft, schrecklich und peinlich werden.

Doch es wird es auch wert sein.

»Sie werden uns nicht ablehnen«, sage ich. »Vielleicht ritze ich mich. Vielleicht werde ich mich immer ritzen. Aber ich habe es unter Kontrolle. Ich brauche die Klinge nicht mehr. Deinetwegen«, füge ich hinzu, und er drückt mir die Hand.

Ich hole tief Luft. »Und noch viel wichtiger: Ich werde eine verdammt gute Mom sein.«

»Das wirst du«, sagt er. »Das wirst du auf jeden Fall.«

»Und falls sie uns ablehnen, versuchen wir es einfach in einem anderen Land oder bei einer anderen Agentur oder mit einer privaten Adoption. Oder wir bekommen selbst ein Baby. Wir sind nicht völlig chancenlos«, füge ich hinzu, obwohl ich beim Gedanken an mehrere Fehlgeburten, bis wir schließlich diese Statistik überlisten, direkt losheulen könnte.

»Ich will nicht, dass du das noch einmal durchmachen musst«, sagt er, weil er meine Gedanken lesen kann.

»Ich würde es aber tun. Weil ich das will. Ich bin mir der Sache sicher. Sicherer, als ich mir jemals bei etwas war«, füge ich hinzu und schaue ihn an. »Außer bei dir.«

»Ich liebe dich«, sagt er.

Und dann öffnet er die Tür der Agentur, und wir betreten unsere Zukunft.




	

Epilog

Ich lache, während ich aus dem Jet trete und das Schild mit der Aufschrift Willkommen zu Hause sehe, das Jamie und Ryan unten auf der Rollbahn hochhalten. Ich steige die Rampe herab, unsere zwanzig Monate alte Tochter klammert sich wie ein kleines Äffchen an mich, und Damien geht gleich hinter uns.

»Ich glaube, alle Menschen, die wir jemals getroffen haben, sind hier«, sage ich, als ich auf die vielen Freunde und Verwandten schaue, die sich am Santa Monica Airport vor einem Hangar von Stark versammelt haben. Jamie, Ryan und die Kinder, Sylvia und Jackson, Evelyn und mein Dad.

Ollie ist auch hier, ebenso wie Sofia, Dallas und Jane, Cass und Siobhan, Lyle, Noah und Wyatt. Rachel, Edward und noch mindestens zwei Dutzend Leute von Stark International.

»Drinnen sind noch mehr Leute«, sagt Jamie. »Nur, damit du gewarnt bist. Wir müssen unserem Mädchen doch eine schöne Ankunft bereiten, oder?«, fragt sie und winkt dem Baby. »Sag deiner Tante Jamie Hallo«, sagt sie, und meine zuckersüße Tochter hebt zur Antwort die Hand und kichert.

»Ich danke euch allen dafür, dass ihr hier seid«, sagt Damien mit glücklicher fester Stimme. »Das bedeutet uns dreien sehr viel, und wo wir gerade von uns dreien sprechen, würde ich euch gerne offiziell Lara Ashley Stark vorstellen. Komm mal her, Kleine«, sagt er und streckt mir die Hände entgegen, um Lara auf den Arm zu nehmen.

»Baba«, quietscht sie, das bedeutet Papa auf Mandarin.

»Kuss!«

Alle klatschen, und sie drückt den Kopf verschüchtert an Damiens Brust.

»Das war das erste Wort, das wir ihr beigebracht haben«, sage ich stolz. »Und es ist ihr Lieblingswort geworden.« Ich streiche ihr übers Haar. »Oder, Süße? Kuss?«

»Kuss!«, sagt sie wieder und lacht und lacht. »Baba! Kuss!«

»Was immer meine Kleine will«, sagt Damien, reibt seine Nase an ihrer, kitzelte ihre Wangen mit seinen Wimpern und gibt ihr einen Kuss.

»Kuss«, sage ich lachend, als er mich an sich zieht und mir auch einen Kuss gibt, während unsere Freunde applaudieren und mich ein warmes, angenehmes Gefühl durchströmt.

Vor acht Monaten haben wir mit dem Adoptionsprozess begonnen, und ich kann nicht glauben, dass er endlich zu Ende ist – oder besser gesagt: gerade anfängt. Wir haben ein ganz neues Kapitel in unserem gemeinsamen Leben aufgeschlagen, und ich nehme Damiens Hand, während unsere kleine Familie der Menge in den Hangar folgt.

»Mach dir keine Sorgen«, sagt Syl, die sich neben mich gestellt hat. »Wir wissen, dass du müde bist. Die Party wird nicht lange dauern. Wir konnten es einfach nicht erwarten.«

»Alles in Ordnung«, entgegne ich, weil ich stolz bin, Lara herumzuzeigen, besonders weil sie sich an die Leute gewöhnt hat und in Damiens sicheren Armen lächelt und kichert. »Ich bin sowieso nicht so müde«, gebe ich zu. Das ist einer der Vorteile, wenn man in seinem eigenen Jet fliegt: Man hat ein richtiges Bett in einem richtigen Schlafzimmer – und auf dieser Reise sogar eine Krippe für das Baby.

Damien trägt sie im Hangar durch die Menge, und obwohl sie sich hauptsächlich an ihn klammert, dürfen sich auch einige unserer Freunde über Laras Aufmerksamkeit freuen, unter anderem Evelyn, die begeistert darauf eingeht, sie hochhebt und komische Grimassen schneidet, die ich bei ihr nie für möglich gehalten hätte. Und als sich Frank herunterbeugt und für Lara Tiergeräusche macht, muss ich mich umdrehen, bevor ich völlig den Verstand verliere.

Ronnie will sie auf den Arm nehmen, doch wir einigen uns darauf, Lara auf eine Decke zu legen und Ronnie und Jeffery auf ihre Cousine aufpassen zu lassen, bis sie kein Interesse mehr haben.

Und die Party … die geht länger als gedacht, aber ich kann mich nicht beschweren, besonders weil sich unsere Prinzessin prächtig amüsiert.

»Arm!«, sagt sie irgendwann zu Cass, und als sie gehorcht, zeigt sie auf einen Diamantstecker in Cass’ Nase und sagt etwas, von dem ich denke, dass es »Glitzer« heißt.

»Sie ist wundervoll«, sagt Ollie, der sich neben mich setzt, als Cass Lara zu mir bringt und sie auf eine Decke legt, die vor uns vor dem Sofa ausgebreitet ist. »Wie ihre Mutter«, fügt er hinzu.

»Sie ist schlau und furchtlos«, kontere ich. »Wie ihr Dad.«

Er grinst. »Das auch«, sagt er und legt den Arm um mich, während wir beide auf meine Tochter schauen. »Ich bin so froh, dass ich heute Abend in der Stadt war. Du hast das gut gemacht. Du und Damien, ihr habt es gut gemacht.«

Ich lächele und lasse meinen Blick durch den Raum schweifen, dann lächele ich noch breiter, als sich Damien uns gegenübersetzt, erst Ollie die Hand schüttelt und sich dann erschöpft in den Stuhl fallen lässt.

Sofia kommt zu uns und lächelt Damien an, schaut aber mich an, als sie fragt: »Darf ich sie auf den Arm nehmen?«

Ich zögere.

»Ich gebe sie auch wieder zurück«, sagt Sofia sanft.

»Mist«, sage ich. »Es tut mir leid. Klar kannst du. Ich …«

Sie lacht. »Ist schon in Ordnung. Wirklich. Und ich fliege morgen wieder nach London. Aber ich musste an diesem Abend einfach hier sein, deswegen bin ich heute früh hierhergeflogen.«

Sie bückt sich und nimmt Lara hoch, die nicht meckert, obwohl ihr langsam die Augen zufallen. »Ich wollte sie kennenlernen und Damien als Vater sehen. Ich schätze, er wird eine bessere Figur machen als seine ganzen Vorbilder«, sagt sie mit einem schiefen Blick in seine Richtung.

»Das werde ich verdammt noch mal«, sagt er und tut so, als würde er mit Wasser anstoßen wollen.

»Willst du länger bleiben?«, frage ich sie. »Das wäre in Ordnung«, füge ich hinzu und schaue zu Damien. Ich bin mir immer noch nicht hundertprozentig sicher, was ich von Sofia halten soll, aber ich weiß auch, dass ich das nicht herausfinden werde, wenn wir nicht mehr Zeit miteinander verbringen. Und ich weiß, dass Damien Sofia in Laras Leben haben will.

Sie zögert, ihre Augen sind feucht und sie lächelt mich an. »Nein. Aber danke. Ich habe Termine beim Seelenklempner, die ich nicht verpassen will.« Sie küsst Lara auf den Kopf. »Aber ich komme zurück. Wir gehen die ganze Sache langsam an, okay?«

»Ja«, sage ich und meine es auch so, »das ist völlig okay.«

Sofia legt das Baby wieder auf die Decke, dann gehen sie und Ollie zur Seite, um sich unters Volk zu mischen.

Sobald Ollie weg ist, setzt sich Damien neben mich.

»So, ich bin erschöpft«, sagt er und nimmt Lara auf den Schoß. »Komm her, kleines Mädchen. Du hast deinen Daddy geschafft.«

Er lehnt sich auf dem Sofa zurück, Lara schmiegt sich an seine Brust und lutscht am Daumen.

»Sie sind doch nicht etwa müde, Mr. Stark?«, necke ich ihn.

»Und wie.«

»Hm. Dann haben wir wohl ein Problem.«

»Wirklich?« Ich sehe, wie sich in seinem Blick ein Feuer entzündet. »Hast du noch etwas Schwungvolles vor, wenn wir zu Hause sind?«

»Immer«, erwidere ich grinsend. »Aber ich dachte eher an etwas, das mit Kindern zu tun hat. Ich meine, wenn eins dich schon schafft, wie wirst du mit zweien zurechtkommen?«

Sehr langsam wendet er sich mir zu. »Sag das noch einmal.«

Ich nehme seine Hand und drücke sie sanft, weil ich etwas vor ihm geheim gehalten habe. »Dr. Tyler sagt, dass die kritische Phase vorbei ist. Ich … ich wollte nichts erzählen, bis, also bis wir sicher sein konnten, dass alles in Ordnung ist.«

»Und bist du nun sicher?« Die Hoffnung in seiner Stimme ist fast greifbar.

Ich nicke. »Ich hatte kurz vor unserem Abflug nach China einen Termin bei ihm. Meine statistische Chance, dass etwas schiefgeht, ist nun so hoch wie bei jeder anderen Frau.«

»Aber wir haben es nicht darauf angelegt.«

»Beim ersten Mal haben wir es auch nicht darauf angelegt«, erinnere ich ihn.

»Ich könnte Werbung für fehlerhafte Verhütungsmittel machen.«

»Du bist schwanger«, sagt er langsam, ein leichtes Staunen erhellt sein Gesicht. »Du bist wirklich schwanger.«

Ich lache, weil mich seine Reaktion glücklich macht. »Lara bekommt ein Geschwisterchen«, sage ich und kann mit dem Lachen nicht aufhören.

Er zieht sich an mich, seine Augen funkeln. »Kuss!«, befiehlt Lara. »Kuss!«

»Weißt du was?«, fragt Damien. »Ich glaube, ich werde es schaffen.«

Und mit unserem kleinen Mädchen in unserer Mitte küsst er mich lang und stürmisch.

»Wird es ein Junge oder ein Mädchen?«, fragt er, als er sich sanft von mir löst.

»Ja«, sage ich, kuschele mich an mich und muss ein Lächeln unterdrücken, »wird es.«




	

Anmerkung der Autorin

Falls Sie diese Anmerkung vor dem Roman lesen, sollten Sie wissen, dass sie Informationen über die Geschichte preisgibt.

Dieses Buch liegt mir sehr am Herzen. Nicht nur, weil ich den Lesern endlich das gebe, worum sie mich gebeten haben: eine Familie für Nikki und Damien – sondern auch, weil die Geschichte sehr persönlich ist. Nicht wahr, aber persönlich.

Ende Oktober 2006 sind mein Ehemann und meine älteste Tochter (die auf der Reise ihren fünften Geburtstag gefeiert hat) nach China geflogen, um unser jüngstes Kind zu adoptieren, ein süßes kleines Mädchen mit Lippen-Kiefer-Gaumenspalte. Sie ist auf der Reise drei geworden … und als ich diese Zeile schreibe, ist sie dreizehn. Sie und ihre Schwester sind das Größte in unserem Leben (und außerdem ziemlich normale Teenager!).

Wie Nikki und Damien haben mein Mann und ich ihr Bild auf der Seite der Adoptionsagentur gesehen und gleich gewusst, dass sie unsere Tochter ist. Mit diesem kurzen Blick begann eine lebenslange Reise voller Lachen und Liebe.

Die Adoptionsprogramme in China haben sich zwar über die Jahre verändert, nicht verändert hat sich allerdings, dass nach wie vor immer noch viele Kinder mit »besonderen Bedürfnissen« ein Zuhause und unsere Hilfe benötigen. Häufig sind die Besonderheiten sehr gering. Falls Sie sich für eine Adoption interessieren, würde ich Sie dazu ermutigen, eine der vielen Agenturen zu kontaktieren, die sich auf Auslandsadoptionen spezialisiert haben. Und wenn Sie nur helfen möchten, spenden Sie doch einmal an eine der vielen Organisationen, die Waisen in China helfen. Zwei, die ich persönlich kenne, heißen Love Without Boundaries (www.lovewithoutboundaries.com) und Half the Sky (www.sosense.org).

Vielen Dank und viel Spaß beim Lesen!
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Die junge Nikki Fairchild beginnt ihre Karriere in Los Angeles und muss ihren Chef auf eine Vernissage begleiten. Dort begegnet sie dem gut aussehenden und millionenschweren Unternehmer Damien Stark. Seine Anziehungskraft ist berauschend, doch instinktiv spürt Nikki, dass sie ihm widerstehen sollte. Denn Damien berührt etwas in ihr, das sie längst besiegt zu haben glaubte. Als er immer intensiver und fordernder seine Wünsche offenbart, gibt Nikki ihrem Verlangen nach. Noch ahnt sie nicht, dass auch Damien seine dunklen Geheimnisse hat … Roman 1 der Stark-Serie Noch nicht genug von Nikki und Damien? Entdecken Sie auch die Stark Novellas!
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Die leidenschaftliche Beziehung zu dem erfolgreichen und faszinierenden Damien Stark hat Nikkis Leben verändert. Sie genießt das erotische Abenteuer und kann endlich ihre schmerzhaften Erinnerungen besiegen. Glaubt sie. Doch Nikki bleibt nicht verborgen, dass auch Damien zutiefst verletzlich ist. Noch immer hat er Geheimnisse, die er ihr nicht offenbart. Das macht Nikki Angst. Denn sie spürt, dass die dunklen Schatten der Vergangenheit ihre Liebe bedrohen … Roman 2 der Stark-Serie Noch nicht genug von Nikki und Damien? Entdecken Sie auch die Stark Novellas!
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An der Seite von Damien fühlt sich Nikki zum ersten Mal geborgen, aber auch immer wieder herausgefordert. Mit ihm erlebt sie erfüllende Leidenschaft und tiefe Nähe. Endlich hat Damien ihr sein dunkelstes Geheimnis anvertraut. Doch Intrigen erschüttern die Beziehung und stellen ihre Liebe auf eine harte Probe. Als Damien mit seinem schlimmsten Albtraum konfrontiert wird, droht Nikki ihn für immer zu verlieren … Roman 3 der Stark-Serie Noch nicht genug von Nikki und Damien? Entdecken Sie auch die Stark Novellas!
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